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Der Rächer aus dem Morgenland

Ich hatte nur eine Lampe in meinem Wohnzimmer eingeschaltet, um mich nicht ablenken zu lassen, denn das Telefongespräch, das ich führte, war sehr wichtig.

Der andere Teilnehmer saß auf dem Festland, in Südfrankreich, genauer in Alet-les-Bains. Es war Abbé Bloch, der Anführer der kleinen Templer-Gemeinde.

Er hatte mich angerufen und mir geraten, genau zuzuhören. Er telefonierte nicht nur mit mir, er hielt zugleich den Kontakt mit dem Würfel des Heils, dessen Kraft ihm gewisse Tore öffnen sollte. Es ging, das hatte er noch gesagt, um einen Kreuzfahrer mit dem Namen Edward Estur.


Danach hatte ich zunächst nichts gehört, abgesehen von Blochs Atemstößen. Er stand unter starkem Druck, was auch mit dem »Würfel des Heils« zusammenhing.

Ich wusste nicht so recht, was ich sagen sollte, und griff deshalb zu einer Floskel. »Geht es dir wirklich gut, Abbé.«

»Es geht mir nicht schlecht, John.«

»Das freut mich.«

»Ich muss nur versuchen, es herauszubekommen. Der Würfel sträubt sich noch. Es liegt alles schon viele Jahrhunderte zurück. Tief vergraben in der Vergangenheit, John. Da hat man schon seine Schwierigkeiten. Aber es ist nichts vergessen, gar nichts…«

Ich hörte ihn wieder stöhnen und nahm mir vor, ihn so schnell nicht mehr abzulenken. Um mich herum bewegte sich nichts. Kein fremdes Geräusch lenkte mich ab. In diesem Hochhaus fühlte ich mich wie auf einer einsamen Insel. Es war längst Abend geworden und auch dunkel. Ein kalter Januartag neigte sich dem Ende zu. In der folgenden Nacht würden die Temperaturen noch weiter fallen, und erst in zwei Tagen sollte es wärmer werden.

»John…«

»Ich bin noch da.«

»Gut, dann bleibe es auch.«

Der Abbé hatte gepresst gesprochen, was mir nicht gefiel, aber ich fragte auch nicht weiter. Es war sein Problem, und er ging diesen Weg auch nicht zum ersten Mal.

»Bleib nur dran, John…«

»Du kannst dich darauf verlassen.«

Kurze und heftige Atemzüge drangen an mein Ohr. Der Abbé kämpfte, und ich konnte mir vorstellen, wie es ihm ging. Er saß in seinem Büro vor dem Arbeitstisch, den Hörer gegen das Ohr gepresst und die andere Hand auf den Würfel gelegt, um ihn zu aktivieren.

Er brauchte das Bild, die Botschaft. Der violett-rote Würfel brachte sie ihm, und er würde sie an mich weitergeben.

»Es ist Estur, John!«

»Und?«

»Er ist wieder da!«

»Wie siehst du ihn?«

»In seiner alten Rüstung. Ich kann es mir auch nicht vorstellen, wo er tot ist. Er hat ein besonderes Grab bekommen, doch da liegt er wohl nicht mehr.«

Als der Abbé nach einigen Sekunden schwieg, stellte ich eine Frage. »Kannst du nicht mehr über ihn sagen? Das ist einfach zu wenig.«

Ich hörte ein leises Lachen. Eine direkte Antwort erhielt ich leider nicht. »Du musst Acht geben, John. In der Nähe von Newport liegt er begraben. Leg auf, John!«

»Warum?«

»Ich rufe dich wieder an.«

Es passte mir zwar nicht, doch ich tat ihm den Gefallen. Sicherlich brauchte er Zeit, um sich zu sammeln, und die wollte ich ihm geben. Auf dem Hörer blieb ein großer Schweißfleck zurück, der von meiner Haut hinterlassen war. Nicht dass ich besonders aufgeregt gewesen wäre, aber jemand wie Bloch rief nicht grundlos an. Wenn er Kontakt mit mir aufnahm, lag etwas in der Luft.

Dabei hatte ich gedacht, nach dem letzten grausamen Familien-Drama der Hoppers etwas Ruhe zu haben, doch erstens kommt es anders und zweitens als man denkt.

Der Name eines Ortes war gefallen. Newport. Orte mit diesem Namen gab es zuhauf auf der Insel, und auch auf einer besonderen Insel. Auf der Isle of Wight. Newport war dort praktisch die größte Stadt.

Ich wollte nicht zu weit voraus denken und zunächst einmal abwarten, was der Abbé mir sagte, wenn er wieder anrief. Noch ließ er sich Zeit. Ich machte es mir bequem und legte die Beine hoch.

Die Glotze lief noch, aber den Ton hatte ich abgestellt. Ich wollte dadurch nicht abgelenkt werden.

Genau vier Minuten später konnte ich wieder abheben. Ich war gespannt auf den Klang der Stimme und konnte beruhigt sein, als sie sich normal anhörte.

»Jetzt geht es mir besser, John.«

»Das ist nicht zu überhören.«

Er deutete so etwas wie ein Lachen an. »Es ist auch hart genug gewesen, wenn ich ehrlich sein soll. Ich habe nicht damit gerechnet, aber der Würfel hat mich gewarnt. Du weißt selbst, dass ich ihn hin und wieder als Orakel benutze, und zum Glück hat er mich bisher noch nicht im Stich gelassen. Er zeigte mir immer die Wahrheit, auch in diesem besonderen Fall.«

Die Funktion des Würfels war mir bekannt. Ich ging nicht näher darauf ein und fragte stattdessen:

»Was hast du so Schreckliches gesehen, dass ich mich darum kümmern soll?«

»Den Namen kennst du?«

»Ja, Edward Estur. Ich habe ihn nicht vergessen und weiß auch, dass er Kreuzfahrer gewesen ist.«

»Das ist schon mal gut, John. Ein Kreuzfahrer, der auf der Insel sehr bekannt gewesen ist.«

»Dann liegt Newport auf der Isle of Wight. Es gibt zahlreiche Orte mit diesem Namen.«

»Edward Estur ist ein berühmter Sohn der Insel gewesen. Wenn nicht sogar der berühmteste. Man hat ihn in einem Altarraum der St. Olave's Church begraben. Um das Jahr 1290 hat seine Familie die Kirche gestiftet. Edward gehörte zu den sehr frommen Menschen, die einen moralischen Lebenswandel führten und dies auch von anderen verlangten. Du weißt ja, wie das ist. Es gibt keinen perfekten Menschen. Auch er hatte eine Liaison mit einer Schönen, die Lucy hieß. Er hat das Verhältnis lange Zeit verbergen können, aber es kam schließlich doch heraus. Eines Tages verschwand Lucy. Darunter hat der Kreuzfahrer sehr gelitten. Es heißt, dass er sie noch immer sucht und die gleichen moralischen Ansprüche an die Nachwelt hat wie zu damaligen Zeiten. Er hasst alles, was diesen Ansprüchen nicht gerecht wird, und er soll dabei immer sehr barbarisch vorgegangen sein.«

»Dann hat Estur getötet?«

»Ja. Oder töten lassen. So genau weiß ich das nicht. Mag er auch sehr moralisch gewesen sein, John, für mich ist er trotzdem eine Schande. Ich kann ihn nicht akzeptieren, denn leider ist er auch ein Templer gewesen.«

Mein leises Lachen drang an sein Ohr. »Daher also weht der Wind. Ein schwarzes Schaf in eurer Gruppe.«

»Ja - damals.«

»Und heute?« Ich wusste jetzt, dass ich mich allmählich dem bestimmten Punkt näherte, auf den auch der Abbé kommen wollte.

Er räusperte sich. »Heute befürchte ich das Schlimmste. Denk daran, dass er auf der Suche ist…«

»Moment mal, Abbé. Wir haben bisher immer nur von der Vergangenheit gesprochen und nicht von der Gegenwart. Gibt es da einen Zusammenhang zwischen den Zeiten?«

»Er sucht sie noch immer«, sagte Bloch leise.

»Dann könnte er - allen Gesetzen zum Trotz - wieder erwacht sein?«

»Er ist es, John!«

Ich veränderte meine Haltung und stellte die Füße wieder zurück auf den Boden. »Darf ich fragen, was dich so sicher macht?«

»Es ist der Würfel. Er hat sich gemeldet. Praktisch wie dein Kreuz, John. Und darauf verlässt du dich auch. Im Würfel sah ich sein Bild. Ich kann mir nicht vorstellen, was er und der Würfel gemeinsam haben, aber es ist leider so.«

»Du befürchtest also, dass er wieder unterwegs ist und dass es dabei. Tote gibt?«

»Ja, das denke ich leider. Er ist erwacht, wie auch immer, und er wird mit den gleichen moralischen Grundsätzen auch wieder durch diese Zeit wandern.«

»Oje. Da hat sich ja einiges verändert. Heute findet er überall etwas auszusetzen.«

»Und das mit Gewalt.«

Ich räusperte mich. Danach sprach ich weiter. Ich wusste ja, wie gespannt der Abbé war. »Es wäre dann wohl in deinem Sinne, dass ich mich um den Fall kümmere.«

»Das wäre gut.«

»Soll ich auf die Insel fahren?«

Jetzt hörte ich Blochs Räuspern. »Ich weiß nicht, ob das unbedingt schon nötig ist, John. Du könntest dich mit deinen Kollegen in Newport auseinander setzen, ob irgend etwas vorgefallen ist, das in diese Richtung deutet.«

»Mordfälle, nehme ich an.«

»Ich will es nicht hoffen, aber ich möchte die Macht des Würfels auch nicht unterschätzen.«

»Schon gut, Abbé. Du hast mich neugierig gemacht. Außerdem weiß ich, dass du nicht der Mann bist, der unnötig die Pferde scheu macht. So gut kennen wir uns.«

»Dann werden wir ja wieder voneinander hören. Ich wollte keinen von meinen Leuten schicken.«

»Auch nicht Godwin de Salier?«

»Er ist in einer anderen Sache unterwegs, die nichts mit Edward Estur zu tun hat.«

»Okay, du hast mich überzeugt. Ich werde gleich morgen früh meine Recherchen beginnen.«

»Danke.«

»Hör auf, Abbé«, erwiderte ich lachend. »Jetzt mal zu uns. Wie geht es dir?«

»Nicht schlecht. Wir behalten unsere Stellung hier und bauen sie auch aus. Ich habe mich noch mit Father Ignatius in Verbindung gesetzt, um noch einmal über den Geheimdienst zu sprechen. Wir haben vereinbart, enger zusammenzuarbeiten.«

»Das finde ich lobenswert.«

»Dann warte ich auf deinen Bericht.«

»Kannst du.«

»Noch etwas, John«, sagte er mit leiser Stimme. »Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache. Ich kenne den Lebensweg des Kreuzfahrers nicht genau, aber ich kann mir denken, dass auch er irgendwie zu einem Verräter geworden ist.«

»Hast du ein konkretes Beispiel?«

»Leider nicht. Es ist wohl noch nichts geschehen, aber die Warnung durch den Würfel reicht mir. Nimm sie nicht auf die leichte Schulter, mein Freund.«

»Keine Sorge, das werde ich nicht.«

Damit war unser Gespräch auch beendet, und ich atmete zunächst tief durch. Ich blieb noch sitzen und schaute ins Leere. Das Licht hatte mein Wohnzimmer gemütlich werden lassen, aber meine Ruhe war dahin. Blochs Anrufe hatten mich aufgewühlt. Ich fragte mich, ob es nicht besser war, wenn ich mir schon jetzt Informationen einholte. Die Polizeistationen im gesamten Königreich waren mit einem Zentral-Computer verbunden, der bei Scotland Yard stand. So konnte jeder Vorfall rasch per E-Mail weitergeleitet und auch ausgedruckt werden.

Das Büro war Tag und Nacht besetzt. Auch am Abend bekam ich sofort Anschluss.

»Sinclair hier und…«

»0 nein!«

»Doch, Kollege, kein Scherz.«

»Worum geht es diesmal?«

Ich gab eine kurze Erklärung ab, und der Mann war überrascht, denn er fragte: »Mehr nicht?«

»Nein.«

»Ich rufe zurück.«

»Gern.«

Wieder musste ich warten. Die Schummerbeleuchtung verschwand, als ich die Lampe unter der Decke einschaltete. Ob der Abend gerettet war, wusste ich nicht. Es kam einzig und allein auf die Auskunft des Kollegen an, die ich mit Spannung erwartete.

Nach knapp zehn Minuten meldete sich das Telefon erneut. Ich hatte meinen Namen noch nicht richtig ausgesprochen, da hörte ich bereits das leise Lachen.

»Nichts, Mr. Sinclair. Es ist auf der Isle of Wight nichts passiert, was Sie oder uns interessieren könnte. Die Insel ist so ruhig wie ein See bei Windstille.«

»Kann man nichts machen.«

»Was haben Sie denn erwartet?«

»Keine Ahnung. Es war auch mehr ins Blaue hinein gefragt. Herzlichen Dank.«

»Sollen wir denn am Ball bleiben?«

»Sagen wir so. Ich melde mich morgen bei den Kollegen von der Tagschicht noch einmal.«

»Akzeptiert. Eine angenehme Nacht dann ohne Alpträume.«

»Danke, Ihnen das Gleiche.«

»Ich habe bald Schluss und gehe noch auf einen Geburtstag. Wird 'ne harte Sache.«

»Dann trinken Sie einen für mich mit.« Lachend unterbrach ich die Verbindung. Doch das Lachen war nicht aus Fröhlichkeit heraus geboren. Es gab schon etwas, das mich nachdenklich machte.

Abbé Bloch hatte bestimmt nicht aus Spaß angerufen. Und wenn ich auf mein Gefühl lauschte, dann war es alles andere als gut…

***

Es gab etwas, auf das Tommy Holland besonders stolz war. Das war der 2CV, auch Ente genannt.

Ein französisches Kultauto, das leider nicht mehr gebaut wurde. Vor einem halben Jahr, als er seinen achtzehnten Geburtstag gefeiert hatte, da hatten ihm seine Eltern einen Traum erfüllt und ihm die Ente geschenkt.

Darin fühlte er sich wie ein König in einem Schloss, wenn er über die Insel fuhr. Man lachte ihn nicht aus, denn die Ente hatte wirklich Kult-Status bekommen, und jeder Freund oder Bekannte wollte irgendwann einmal mitfahren.

Tommy, der seine Haare noch immer lang und im Nacken zu einem Zopf gebunden trug, stand eigentlich mehr auf Mädchen. Besonders auf die um ein Jahr jüngere Peggy Shaw. Er hatte sie schon immer in der Schule angebaggert, war jedoch stets auf Granit gestoßen. Mit der Ente sah das anders aus. Da hatte Peggy sich zu einer abendlichen Fahrt überreden lassen. Sie tat zwar immer so lässig, in Wirklichkeit aber fand sie es super, durch die Straßen von Newport zu rollen und die Kurven besonders stark zu erleben.

Nachdem es dunkel geworden war, hatten sie in einem Schnellimbiss gehalten und zwei Cola getrunken. Eigentlich hatte Peggy danach nach Hause gewollt, aber Tommy hatte sie überreden können, wieder in den Wagen zu steigen.

»Und wohin willst du mich schleppen?«

»In die Nähe der Ruine und der Kirche.«

»Welcher?«

»St. Olave's Church.«

»Was sollen wir denn da?«

»Mal sehen.«

Peggy schob den leeren Trinkbecher zur Seite und schaute Tommy hart an. Sie war ein Mädchen mit kurzen, rotblonden Haaren und grünen Augen. Die Sommersprossen machten ihr Gesicht interessant, in dem auch der Mund mit den vollen Lippen auffiel. Ihre Figur hatte schon die Formen einer ausgewachsenen Frau, und Tommy hatte mehr als einmal auf die Hügel unter dem Pullover geschaut.

Auch jetzt, und das gefiel Peggy nicht. »Hör mal zu, Tommy. Anmachen ist nicht, verstehst du?«

Er schüttelte den Kopf. »Quatsch, wieso…?«

»Weil ich dich kenne. Du bist scharf auf mich.«

Das Gesicht des braunhaarigen Jungen zeigte ein kleines Grinsen. »Wer ist das nicht?«

»Weiß ich auch. Aber ich habe einfach keine Lust. Ich will es nicht, und das musst du akzeptieren.«

»Fährst du trotzdem mit?«

»Ja.«

»Super.«

»Freu dich nicht zu früh.«

Sie war dann in den Wagen eingestiegen. Tommy hatte dabei nach den Kondomen in der rechten Hosentasche getastet. Sicherheitshalber hatte er sie besorgt, doch wie es aussah, würde Peggy stur bleiben. Fast wie eine alte Jungfrau.

Ihm gefiel auch nicht, dass es so kalt war. Da konnten nicht viele Gefühle aufkommen, aber wenn er sich vorstellte, unter Peggys Pullover zu greifen, wurde ihm schon jetzt wärmer.

Sie saß schon im Wagen. »In deiner Ente ist es kalt.«

»Das ändert sich.«

»Ha, außerdem zieht es durch die Scheiben.«

»Du trägst doch einen Pullover.«

»Ja, und den lasse ich auch an.«

»Hat auch keiner gesagt, dass du ihn ausziehen sollst. Obwohl das wirklich hipp wäre.«

Sie schlug ihm auf den Kopf. »Und für mich bist du hopp.«

»Schon gut.« Er startete und freute sich, dass der Motor sofort ansprang. Peggy, die neben ihm saß, hatte sich angeschnallt und ihre dicke Daunenjacke zugezogen.

»In einer Stunde will ich aber zu Hause sein.«

»Gibt's sonst Ärger?«

»Nein, ich muss noch für Bio lernen.«

»Mal sehen.«

»Ha, von wegen.«

Tommy war etwas sauer. Er hoffte nur, dass Peggy nicht bei ihrer Meinung blieb.

Im Sommer sah es hier auf der Insel anders aus, aber im Winter gab es keine Touristen. Auch auf den Straßen tat sich nicht viel. So konnte Tommy seiner Freundin beweisen, was in diesem Fahrwerk steckte. Er fuhr die Kurven wie ein Rallye-Fahrer. Die Ente neigte sich mal nach links, mal nach rechts. Das Geräusch jaulender Reifen war ebenso zu hören wie das Protestgeschimpfe des Mädchens.

»Du bist ja verrückt! Willst du uns in den Tod jagen?«

Tommy lachte wild und hopste auf seinem Sitz auf und ab. »Wäre doch mal super, wenn wir zusammen sterben. Dann hätte die Insel ihre Sensation.«

»Danke, darauf kann ich verzichten. Fahr endlich langsamer.«

»Gleich sind wir da.« Im Licht der Scheinwerfer erschien der Weg, der in die Nähe der Ruine, aber auch in die der Kirche führte. Sie lag ungefähr vier Kilometer südlich von Newport. Die Gegend um sie herum war recht einsam. Es wurden auch nicht jeden Tag Gottesdienste in der Kirche gefeiert.

Innerhalb der Woche schon gar nicht.

Tommy kannte sich aus. Er war den Weg schon bei Tageslicht gefahren und fand sich auch in der Dunkelheit zurecht. Bäume gaben ihnen Schutz. Sie waren aber nicht in der Lage, die Kälte abzuhalten, und die Heizung führte einen verzweifelten Kampf gegen sie.

Einmal riskierte Tommy einen Blick auf seine Beifahrerin. Sie saß unbeweglich und auch verkrampft da.

Der Weg wurde enger, aber er wuchs nicht zu. Genau an der Stelle, wo er sich wieder verbreiterte und in die normale Straße mündete, stoppte Tommy die Ente.

»So, das war's.«

Peggy sagte zunächst nichts. Sie stieß die Luft aus, und sie schwitzte.

»Eigentlich sollte ich dir eine kleben.«

»He, warum?« Er schnallte sich los.

»Du weißt schon.« Misstrauisch beäugte sie den Gurt, der nur langsam hochglitt. »Was soll das denn wieder? Hast du vor, dich hier länger aufzuhalten?«

»Weiß ich nicht.«

»Red keinen Mist.«

»Wieso denn?« Er drehte sich nach links, um Peggy anzuschauen. »Wir können einen Spaziergang machen. Es ist zwar kein Vollmond, aber der Himmel steht voller Sterne und…«

Peggy tippte gegen ihre Stirn. »Hast du sie noch alle? Ich will wieder nach Hause.«

»Kannst du ja und…«

»Nichts und. Fahr endlich.«

Tommy schüttelte den Kopf, obwohl er nach dem Zündschlüssel griff. Aber Peggy irrte sich. Er startete nicht, sondern zog den Schlüssel ab und steckte ihn ein. »Das ist jetzt meine Macht«, erklärte er. »Nur damit kommen wir weiter.«

Peggy schaute ihn an. »Soll ich zu Fuß nach Hause gehen? Willst du das? Ich werde es schaffen, glaube mir.«

»Dann würdest du verdammt lange brauchen.«

»Das nehme ich in Kauf.«

Tommy verdrehte die Augen. »Los, jetzt stell dich nicht so an. So moralisch bist du doch gar nicht.«

»Das hat nichts damit zu tun. Ich habe nur keine Lust, mit dir zu bumsen, verdammt!«

»Cooles Wort.«

»Für dich, aber nicht für mich.«

Tommy fasste sie an. Seine ausgestreckten Hände vergruben sich in Schulterhöhe in ihre Jacke. Er wollte sie an sich heranziehen, aber der Gurt hinderte ihn. Deshalb drückte er die rote Markierung und löste ihn. Peggy kippte ihm entgegen, und plötzlich waren sich ihre Gesichter sehr nahe: Das nutzte er aus. Er presste seine kalten Lippen auf ihren ebenfalls kalten Mund, und Peggy, die trotz allem überrascht worden war, gab etwas nach. Sie öffnete die Lippen. Ihre Zungen stießen gegeneinander, was Tommy schon fast den siebten Himmel bescherte. Mann, davon hatte er oft geträumt, und jetzt durfte er diesen Traum in der Wirklichkeit erleben.

Kurz. Für ihn zu kurz, denn Peggy hatte die Überraschung schnell überwunden und wehrte sich. Sie drehte sich heftig hin und her. Seine Lippen rutschten ab. Er spürte noch die Kälte der Haut am Gesicht, dann klatschte etwas wie ein nasser Lappen in sein Gesicht. Es war kein Lappen, sondern die Hand der Siebzehnjährigen.

Tommy zuckte zusammen. Mit dem Rücken lehnte er sich innen gegen die Tür. Seine Wange brannte durch die Ohrfeige, und er machte ein Gesicht, als könnte er das alles nicht glauben. Er rieb über die getroffene linke Wange hinweg.

»Reicht das, Tommy?«

»Scheiße, warum hast du das denn gemacht?«

»Ich hatte dich gewarnt.«

»Aber so krass…«

»Das hat nichts damit zu tun. Du weißt genau, was ich will. Nach Hause nämlich.«

»Klar, das weiß ich.«

»Dann fahr schon los.«

Plötzlich grinste Tommy. »Aber ich habe den Schlüssel, Peggy, und damit die Macht.«

»Na und?«

»Wenn ich nicht will, springt die Ente hier nicht an. Im Moment will ich nicht.« Er kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Ich könnte es mir allerdings überlegen, Peggy.«

»Was soll das?«

»Du musst dich ändern. Zehn Minuten beschäftigen wir uns mit uns selbst. Nein, nicht so, ich meine…«

Sie unterbrach Tommy. »Verdammt noch mal, ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich mit dir nicht bumsen will. Wisch dir das von der Backe.«

»Okay, gut, einverstanden.«

»Alles klar. Fahr los.«

Tommy grinste jetzt breit. Die Ohrfeige hatte ihn geärgert. Er dachte gar nicht daran, sich fertig machen zu lassen. Jetzt erst recht. Außerdem waren sie allein. Trotz des Schlags fühlte er sich stärker. »Irrtum, Peggy. Schon mal was von Petting gehört?«

Das hatte sie natürlich, aber sie gab es nicht zu und starrte ihn nur ausdruckslos an. Sie sah das Grinsen, das Funkeln in seinen Augen, und sie verfluchte sich selbst, weil sie überhaupt mit ihm gefahren war. »Du bist ein Schwein, Tommy Holland. Ein verdammtes Schwein. Das weiß ich, das weißt auch du. Zudem noch ein widerlicher Macho, der denkt, dass er alles bekommt, was er will. Aber nicht mit mir, Junge. Da hast du dich geschnitten.«

»Was ist schon dabei?«

»Ich will es nicht!«

»Ob du das willst oder nicht, ich…«

»Hör auf!«, brüllte Peggy ihn an. »Scheiße, du laberst hier so dumm herum wie die Typen in den Seifenopern. Die erzählen auch immer so einen Bockmist. Aber das hier ist keine TV-Serie, das ist die Wirklichkeit. Mir hat keiner das Drehbuch geschrieben. So kann ich über mich selbst bestimmen. Genau das tue ich auch.«

»Was willst du denn machen?«, fragte er spöttisch.

»Zumindest kein Petting mit dir. Geh doch in den Puff, wenn du Druck hast.«

Er legte den Kopf zurück und lachte. »Keine schlechte Idee. Nur fehlt mir dazu das Geld.«

»Soll ich es dir leihen?«

Er lachte und freute sich darüber, dass Peggy ihre Aggressivität verlor. Das war nur äußerlich der Fall. Sie wusste sehr genau, was sie zu tun hatte. Bevor sich Tommy versah, hatte sich Peggy zur Seite gedreht und noch in der Bewegung die Tür geöffnet.

Das Lachen blieb Tommy Holland im Hals stecken. Er wollte noch nach ihr greifen, aber sie war zu schnell und mit einem Sprung aus der Ente entwischt.

Tommy griff ins Leere. Er fluchte hinter ihr her. Sie war schon einige Meter weg und blieb nicht auf dem Weg, sondern brach durch das trockene Unterholz in den Wald.

»He, bleib doch stehen!«, hallte Tommys Stimme hinter ihr her. »Das ist doch Scheiße…«

Sie hörte nicht.

»Verdammt, Peggy. War nur ein Spaß.«

Er erhielt eine Antwort. Auch sie gefiel ihm nicht, denn sie bestand aus einem scharfen Lachen, das sich in der frostigen Kälte in zahlreiche Echos auflöste.

Tommy hatte das Nachsehen. Aber er wollte nicht aufgeben und einfach wegfahren. Peggy hatte verdammt weit zu laufen, wenn sie zu Fuß nach Hause wollte. Er war sich nicht sicher, ob sie das auch wirklich tat. Es konnte auch sein, dass sie sich irgendwo versteckte und darauf wartete, dass er an ihr vorbeilief.

»Blöde Kuh!« keuchte Tommy und stieß die Tür an seiner Seite auf. »Ich kriege dich!«

Er zwängte sich aus dem Wagen, schloss die Tür, die an der anderen Seite ebenfalls, ging bis zum Waldrand zurück, blieb dort stehen und schaute sich um.

Von Peggy war weder etwas zu sehen noch zu hören. Wahrscheinlich war sie nicht weiter in den Wald hineingelaufen und hielt sich irgendwo versteckt. Da konnte sie dann in Ruhe abwarten, was geschah. Sie würde sicher darauf hoffen, dass er mit seinem Wagen an ihr vorbeifuhr. Dann hatte sie freie Bahn.

Dass sie durch den nachtdunklen Wald laufen würde, traute er ihr nicht zu. Der bequemste Weg war die Straße.

Tommy überlegte, wie er seine Suche ansetzen sollte. In der Nähe gab es die alte Ruine. Sie bot natürlich einige Verstecke. Ebenso wie die Kirche.

Das alles hätte sie aufgehalten. Dunkle Gemäuer waren in der Nacht erst recht nicht geheuer. Nein, der erste Gedanke war schon der richtige. Peggy würde die normale Straße nehmen, und dort wollte er auch hin. Zunächst zu Fuß, später mit dem Fahrzeug, wenn es ihm wirklich gelungen war, eine Spur aufzunehmen.

Er lief ebenfalls durch den Wald, um den Straßenrand zu erreichen. Dabei musste er immer wieder den Kopf einziehen, um von den tief wachsenden Zweigen oder Ästen nicht getroffen zu werden. Er war in die Richtung gelaufen, in die auch Peggy verschwunden war, doch als er den Rand und den schmalen Straßengraben erreichte, entdeckte er sie nicht. Sein Blick fiel nur auf das graue Band, das leicht bergab führte. An besonders schattigen Stellen schimmerte es silbrig. Es war das nicht weggetaute Eis.

Tommy fluchte. Er kam sich so verlassen vor. Die Bäume wuchsen sehr hoch, und die Straße wirkte wie der Grund einer Schlucht.

Die Echos seiner wüsten Schimpferei verhallten. Stille trat ein, die ihm nicht gefiel. Es war so etwas wie ein sechster Sinn, der sich bei ihm meldete. Irgendwo in der Nähe lauerte etwas anderes, wobei er nicht unbedingt von einer Gefahr ausgehen wollte. Nur von einer gewissen Unruhe.

Hinter seinem Rücken klirrte etwas. Tommy war irritiert. Blech oder Metall im Wald?

Oder war es eine Täuschung gewesen?

Noch einmal holte er tief Luft. Dann fuhr er herum.

Ihm stockte der Atem, denn vor ihm stand eine schreckliche Gestalt…

***

Das ist nicht wahr, dachte Tommy. Das gibt es nicht! Das muss ein Film sein!

Es war kein Film. Tommy stand mitten in der Wirklichkeit, und die Gestalt gehörte dazu.

Um den Jungen herum war es finster. Dennoch sah er die Gestalt recht klar. Sie schien von einem etwas helleren Schein umflossen zu sein. Jedenfalls deutete das leichte Schimmern darauf hin.

Es war ein Ritter! Einer wie man ihn aus dem Mittelalter kannte oder so ähnlich. Darüber war Tommy nicht so genau informiert. Das Wichtige für ihn war die Rüstung, deren Metall kalt schimmerte, als hätte es auf der Oberfläche Licht eingefangen. Schwere Brust- und Schulterpanzer machten die Gestalt noch kompakter als sie tatsächlich war, und die Gestalt hatte ein Schwert.

Vom Gesicht und vom Kopf sah Tommy nichts. Ein geschlossener Helm bedeckte den Kopf, aber es gab darin ein paar Schlitze. Öffnungen für Mund, Nase und Augen.

Gerade in ihrer Höhe sah der Junge ein rotes Licht oder Funkeln, das er sich nicht erklären konnte.

Als wären dort blutrote Tropfen durch die Augenschlitze gedrückt worden.

Warum und woher diese Gestalt so plötzlich erschienen war, dafür hatte Tommy keine Erklärung.

Ja, sie war gegangen, das stimmte schon, da er auch die entsprechenden Geräusche vernommen hatte. Das musste auch seinen Grund haben. Er dachte an die Mauern der Ruine, die sich nicht weit entfernt befanden. Vor langer Zeit hatte dort mal eine Burg gestanden. Hin und wieder spielten Kinder auf dem Gelände, doch von einer Gestalt in echter Rüstung hatte er noch nie etwas gehört. Überhaupt - wer nahm schon die Qual auf sich und klemmte sich freiwillig in ein derartiges Gefängnis?

Er konnte das nicht verstehen, und er merkte auch, dass er von Sekunde zu Sekunde unsicherer wurde und ihm das Blut in den Kopf stieg.

Tommy hatte Angst.

Er starrte den Ritter an.

Der Ritter starrte mit seinen rötlichen Augen unbeweglich zurück. Kein Leben war in diesen Schlitzen. Nur eben das verdammte Rot, beinahe so wie Blut. Als wären die Augen der Gestalt dabei, Blut zu verlieren.

Die Gestalt war nicht grundlos gekommen. Da stimmte etwas nicht, und Tommy dachte an Flucht - und musste plötzlich feststellen, dass er sich nicht mehr bewegen konnte. Alles an ihm war schwer, und auch seine Beine schienen von einer Rüstung umschlossen zu sein.

Er konnte nicht gehen. Die fremde Gestalt bannte ihn auf der Stelle. Zum ersten Mal, seit er sie zu Gesicht bekommen hatte, begann sie, sich zu bewegen. Der linke Arm glitt in die Höhe. Wieder hörte er das leicht knirschende Geräusch, doch da brach nichts auseinander. Die alten Scharniere funktionierten noch.

Die Eisenhand glitt immer weiter hoch, und die gekrümmten Finger näherten sich dem Kopf. Das Schwert ließ er stecken. Der Ritter hatte etwas anderes vor und zögerte keine Sekunde länger.

Er hob das Visier an. Er zeigte sein Gesicht - und Tommy traute seinen Augen nicht.

Nein, das war absoluter Wahnsinn! Einfach grauenhaft. Es gab ein Gesicht. Es hatte jedoch nichts mit dem eines Menschen zu tun. Was in der Lücke mit den roten Glutaugen schimmerte, war eine widerliche Knochenfratze.

Sie schien sogar von innen erleuchtet zu sein, weil das Gebein gelblich schimmerte. Ein offenes Maul, ein Loch, wo bei einem Menschen normalerweise die Nase sitzt, und nur in den Augen entdeckte er das Leuchten. Es bestand nicht nur aus Rot. Dahinter sah er auch noch ein helles Weiß, das ihm seltsamerweise wie Pudding vorkam. Es gab kein Licht in der Umgebung des Schädels.

Dennoch sah er das Gesicht überdeutlich. Es war wie von innen beleuchtet. Eine bösartige Gestalt.

Ein Ritter wie er nicht sein sollte und auch nicht sein konnte.

Und trotzdem war er da!

Tommy kam sich wie eingefroren vor. Er dachte auch nicht mehr an Peggy Shaw. Jetzt existierte nur der Ritter, der eigentlich hätte tot sein müssen, es aber nicht war.

Die Gestalt lebte!

Diese Erkenntnis drang in seinen Kopf ein wie der Stich einer Lanze. Sie lebte. Sie war da. Sie hatte sich bewegt, obwohl sie tot sein musste, und sie bewegte auch jetzt ihren rechten Arm. Das Visier blieb oben, denn der Ritter wollte sehen können, was er tat.

Er zog sein Schwert!

Ein schabendes Geräusch, verbunden mit einem unangenehmen Kratzen entstand, als die Waffe aus der Scheide hervorglitt. Tommy sah ein Schwert mit recht breiter Klinge, und auch das Metall sonderte seinen Glanz ab, der Tommy an den eines beschlagenen Spiegels erinnerte.

Wer ein Schwert zieht, will damit töten oder kämpfen, schoss es Tommy durch den Kopf. Er muss es tun. Er hat seinen Gegner oder Feind erkannt.

Und das bin ich! dachte Tommy. Ich muss fliehen!

Nach vorn konnte er nicht laufen. Er musste zurück.. Das war die einzige Möglichkeit, denn vor ihm stand der verdammte Ritter.

Der bewegte sich jetzt.

Er ging.

Er hob seinen rechten Arm an, und das Schwert glitt ebenfalls in die Höhe. Wer so etwas tat, der zeigte damit, dass er angreifen wollte.

Sein Ziel war Tommy!

Die folgenden Sekunden liefen schrecklich langsam für Tommy ab.

Die Gestalt kam.

Ein langer Schritt nach vorn. Der Ritter hielt seine Waffe nicht über den Kopf, um zuzuschlagen, sondern mehr wie eine Lanze, und die Spitze wies dabei auf den Jungen.

Tommy sprang zurück.

Er prallte hart mit dem Rücken gegen ein Hindernis!

Tommy schrie leise auf. Etwas Dickes bohrte sich in sein Kreuz. Er war mit dem Rücken gegen einen Baumstamm geprallt. Ein vorstehender kurzer Ast hatte ihn zusätzlich getroffen.

Tränen schossen ihm in die Augen, und sie verschleierten seinen Blick noch stärker.

Dennoch sah er die Reaktion des Ritters. Die Gestalt hatte den Arm etwa bis in Schulterhöhe angehoben, und jetzt benutzte sie das Schwert tatsächlich wie eine Lanze.

Das Skelett in der Rüstung schleuderte die Waffe kunstvoll auf Tommy Holland zu.

Ducken, weglaufen, sich zur Seite werfen. Tommy dachte in diesen Augenblicken klar, aber es war zu spät. Er schaffte es nicht mehr, die Theorie in die Praxis umzusetzen, denn das verdammte Schwert war einfach schneller.

Die Spitze bohrte sich in Tommys Brust.

Ein gewaltiger Schmerz tobte für einen Moment durch seinen Körper. Er sah den Ritter noch riesengroß vor sich, dann packten die Schatten des Todes brutal zu und zerrten ihn hinein in die Welt ohne Wiederkehr.

Er fiel nicht hin.

Die Waffe war durch seinen Körper gedrungen und hatte ihn gegen den Baumstamm genagelt…

***

Irgendwann war Peggy Shaw nicht mehr weitergelaufen. Ihr war klar geworden, dass sie sich wie eine dumme Pute benommen hatte. Sie war einfach ziellos in den Wald hineingerannt, ohne darüber nachzudenken, was sie nun richtig machte.

Irgendwann blieb sie stehen. Ihr Atem ging schwer, und sie beugte sich nach vorn, um Luft zu holen. Ihr schwindelte. Der Boden hatte sich in ein welliges Meer verwandelt, das auf und ab zu wogen schien. Erst nach Minuten hatte sie sich wieder gefangen.

Peggy hob den Kopf.

Vor ihr zeichnete sich ein graues Band ab. Es war die Straße, und jetzt merkte sie, dass sie es tatsächlich bis zum Waldrand geschafft hatte. Wie, das wusste sie selbst nicht.

Die Flucht kam ihr plötzlich mehr als lächerlich vor. So schlimm war Tommy nicht.

So dachte Peggy jetzt, aber im Wagen hatte sie die Nerven verloren. Nach klarer Überlegung gab sie sich zumindest eine Teilschuld an dem, was passiert war. Wäre sie nicht in das Auto gestiegen, hätte sich Tommy keine Hoffnungen gemacht. Das hatte sie ihm zwar auch erklärt, aber welcher Typ glaubte schon daran? Sie kannte doch die Kerle. Einige waren hinter ihr her, aber bisher hatte sie alle abgewiesen.

Und ein wenig Petting war wirklich nicht das Schlimmste. Das brachte keinen um. Peggy wusste es, denn nicht zum erstenmal hätte sie es gemacht.

Der Weg nach Newport war verdammt lang. Auch das wusste sie. Ihn zu Fuß zurücklegen zu müssen, war alles andere als ein Vergnügen. So suchte Peggy nach einer anderen Möglichkeit, sich aus der Affäre zu ziehen. Es war vielleicht besser, wenn sie wieder dorthin ging, wo alles passiert war.

Sie konnte sich nicht daran erinnern, ein Fahrzeug gehört zu haben. Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass Tommy nicht weggefahren war und noch immer wartete.

Als Peggy die Dinge wieder klarer sah, trat sie vor bis an den Straßenrand. Dort blieb sie stehen und schaute sich um. Von der Herfahrt hatte sie noch in Erinnerung, in welchen Kurven sich die Straße bis zu ihrem Ende hinwand.

Sie stand jetzt mitten in einer Kurve. Vor ihr lag noch der schmale Graben.

Sie blickte nach rechts. Ja, es war genau richtig. Nach der Kurve waren sie in den schmalen Weg abgebogen und über ihn bis zu seinem Ende gefahren.

Es war bequemer, die Straße zu gehen, als sich durch den finsteren Wald zu schlagen. Wegen der tiefen Temperaturen hatte sich an einigen Stellen das Glatteis gehalten. Besonders an den schattigen Rändern. Diese Stellen umging Peggy. Sie atmete auf, als sie den dunklen Umriss des Wagens sah.

Tommy war noch da. Wie sie es sich gedacht hatte. Er schien sie doch besser zu kennen. Peggy beeilte sich, die Ente zu erreichen.

Peggy lief noch schneller, um sich in Heckhöhe zu ducken. An der rechten Seite schlich sie entlang.

Eigentlich hätte sie Tommy hinter dem Lenkrad sitzen sehen müssen. Da war nichts. Ein leerer Platz.

Sie verstand die Welt nicht mehr. Neben der Fahrerseite blieb sie stehen, schaute sich um, aber der dunkle Wald um sie herum schwieg.

»Tommy…?«, rief sie leise. Keine Antwort.

Peggy öffnete die Fahrertür und war nicht einmal überrascht, weil sie offen war.

Nein, Tommy hielt sich nicht in der Ente auf. Er hatte sich auch nicht auf den Rücksitz gedrückt. Es war alles völlig normal und trotzdem wieder unnormal.

Ob Tommy in der Dunkelheit durch den Wald streunte, um sie zu suchen?

Peggy Shaw drückte die Tür wieder zu. Es gab zwei Möglichkeiten. Sie konnte jetzt hier im oder am Auto warten, bis Tommy zurückkam, oder sie machte sich selbst auf den Weg, um ihn zu finden, was auch nicht einfach war. Da huschte kein Licht durch die Dunkelheit, und sie war nicht einmal in der Lage, Geräusche zu hören. Der Wald um sie herum glich einem toten Meer, das in tiefes Schweigen eingebettet war.

Ihr Blick glitt wieder nach vorn. Nicht weit entfernt endete der Weg. Dort wurde er auch breiter. Da in der Nähe lief auch die Straße aus. Die Kirche und die Ruinen lagen ebenfalls nicht weit entfernt.

Es konnte sein, dass Tommy dort nachschaute. Wenn sie ihn suchte, wollte sie auf jeden Fall in der Nähe bleiben und nicht zu tief in den düsteren Wald hineingehen. Sie war nicht das Rotkäppchen, und Tommy war auch nicht der böse Wolf.

Peggy machte sich auf den Weg. Sie hatte das Ende des schmalen Waldwegs fast erreicht, als sie stehenblieb.

Den Grund kannte sie selbst nicht. Am Ziel war sie nicht, aber etwas hatte sie gestoppt.

Sie drehte den Kopf nach links.

Nein, da war nichts. Nur die Dunkelheit, und auch das Licht der Sterne gab keine Helligkeit.

Und die andere Seite?

Bäume. Strauchwerk dazwischen. Dichtes Unterholz. Wo steckte Tommy? Zum ersten Mal kam ihr der Gedanke, dass etwas passiert sein könnte. Sie hoffte, dass es nicht so war, dann hätte sie sich einen Teil der Schuld daran gegeben.

Sie setzte sich wieder in Bewegung, ohne dass es ihr recht bewusst wurde.

Plötzlich fiel ihr etwas auf.

Ein helles Schimmern. Es sah aus wie ein Schweif, der durch die Luft gefahren war und schließlich abrupt hatte stoppen müssen.

Peggy näherte sich mit schleichenden Schritten, gespannt und auch lauernd.

Plötzlich schrie sie auf.

Sie wusste jetzt, was dieses helle Schimmern zu bedeuten hatte.

Es war ein Schwert, und es hatte sich durch den Körper eines jungen Mannes gebohrt und ihn an den Stamm genagelt.

Aber es war nicht irgendein junger Mann. Der Tote war Tommy Holland!

Tommy ist tot! Tommy ist tot!

Dieser eine Gedanke wollte einfach nicht enden.

Peggys Blick war starr auf den toten Tommy gerichtet, der so schrecklich ums Leben gekommen war.

Sie sah das bleiche Gesicht, die starren, offenen Augen. Die Angst, die sich auf den Zügen abzeichnete.

Tommy ist tot!

Immer und immer wieder jagte dieser Satz durch ihren Kopf. Peggy konnte sich dagegen nicht wehren. Er war tot. Das hier erlebte sie nicht als Trugbild. Es war Tommy, der so schrecklich wie eine leblose Puppe durch die brutale Wucht des Schwerts an den verdammten Baum genagelt worden war.

Peggy weinte.

Tommy ist tot, schrie eine Stimme in ihr. Tommy wird nie mehr lebendig! Ich hätte ihn nicht allein lassen sollen. Schuldgefühle stiegen in ihr auf, aber sie wurde abgelenkt, weil sie ein Geräusch hörte.

Es war in der Nähe aufgeklungen. Hinter ihrem Rücken. Keine Schritte, sondern Laute, die sie nicht einordnen konnte. Sie kratzten, als würde Metall über Metall schaben. Und sie hörten sich irgendwie auch blechern an.

Da ist etwas im Wald. Eine Maschine oder so. Derartige Gedanken huschten durch ihren Kopf, während sie zugleich ihren Herzschlag überlaut wahrnahm.

Die Geräusche hinter ihrem Rücken näherten sich und nahmen noch an Stärke zu.

Tommy ist tot! Da war wieder dieser schlimme Satz, der sich in ihre Gedanken stahl. Und er ist umgebracht worden. Ein Mörder hat sich hier frei bewegt.

Er ist da!

Das war ein Gedanke, der sie wie ein scharfer Schmerz erfasste. Er war da. Er war zurückgekehrt, wie auch immer. Das Geräusch, das Klirren und…

Peggy fuhr herum!

Peggy schwankte. Mit einer derartigen Gestalt hatte sie nie im Leben gerechnet. Sie kam ihr so unwirklich vor. Als hätte sie ein Märchenland verlassen, um in dieser Welt grausame Zeichen zu setzen.

Sie zwinkerte. Es war überhaupt die erste Regung, zu der sie fähig war. Und dann sah sie, wie sich der Ritter bewegte. Er hob seinen rechten Arm an, was auch mit kratzenden Geräuschen verbunden war. Seine Finger waren nicht zu sehen, weil sie von einem eisernen Handschuh verdeckt wurden.

Aber er bewegte sie.

Peggy Shaw schaute zu. Die Hand schwebte in der Luft. Die Finger drückten nach vorn, streckten sich dann wieder, als wollten sie dem Toten ein bestimmtes Zeichen geben.

In den folgenden Sekunden passierte etwas, das die junge Zeugin nicht begriff.

Plötzlich umschwebte ein Licht das Schwert. Ein grünlich-heller Kranz, der nur für einen Moment blieb und auch den Körper des toten Jungen erfasste.

Dann bewegte sich das Schwert in seiner Brust!

Zuerst war es nicht mehr als ein Zittern. Wenig später schon drehte es sich, um anschließend lautlos aus der Brust herauszugleiten. Noch immer eingehüllt in das Licht schwebte es über den Boden hinweg und auch an Peggy vorbei.

Sie begriff nichts mehr. Sie konnte nur noch staunen, als das Schwert durch die Luft glitt und dabei nicht der Schwerkraft gehorchte, um zu Boden zu fallen.

Der Weg des Schwerts endete dort, wo sich ihm die geöffnete Klaue entgegenstreckte.

Der Ritter griff zu.

Es knirschte leicht, als sich die Finger um den Griff drehten. Die Waffe schwebte jetzt etwa hüfthoch über den Boden hinweg. Im unteren Drittel klebte noch das Blut des Toten am Stahl. Auch etwas, das Peggy erschauern ließ.

Der Ritter konnte seine Waffe dirigieren. Er würde es auch schaffen, sie so zu lenken, dass sie ihren Körper durchbohrte. Davor fürchtete sich Peggy, aber sie konnte es nicht in einen Hilfeschrei umsetzen. Dazu war sie zu starr.

Der Ritter fing seine Waffe ab und kantete sie hoch. Peggy fühlte sich nicht mehr so direkt gefährdet, und mit der leicht leuchtenden Gestalt passierte noch etwas.

Innerhalb des Visiers bewegte sich sein Knochenkopf. Peggy wollt es kaum glauben, aber der Schädel nickte ihr zu, was schon einem Gruß gleichkam.

Grinste die Knochenfratze? Bildete sie sich das nur ein? Spielten ihr die Nerven einen Streich?

Der Ritter bewegte wieder seinen rechten Arm und winkelte ihn so an, dass er die Waffe in seine Scheide stecken konnte. Sie bestand aus einem sehr starren Material und bildete den rechten Rand eines Kettengehänges, das den Körper umspannte.

Es gab keine direkte Bedrohung mehr. Nur etwas tat der Ritter noch. Er hob den linken Arm an und klappte sein Visier zu. Jetzt war von der Knochenfratze nichts mehr zu sehen, bis auf die leicht rötlichen Augen hinter den Schlitzen.

Der Ritter drehte sich um.

Dann ging er weg. Peggy Shaw starrte ihm fassungslos nach. Sie konnte es nicht glauben. Es war einfach zu viel für sie. Es war auch kein Traum, den Ritter gab es tatsächlich, der jetzt vom Mantel der Dunkelheit verschlungen wurde. Auch seine knarrenden Geräusche zogen sich immer mehr zurück. Als auch sie nicht mehr zu hören waren, wurde Peggy klar, dass sie überlebt hatte. Der Ritter war weg, aber sie gab es noch.

Und auch Tommy!

Tommy war tot. Aber er lag jetzt am Boden. Wäre das Blut auf seiner Kleidung nicht gewesen, hätte man ihn mit einer Puppe verwechseln können.

Er wird nie wieder lachen, dachte Peggy. Nie wieder sprechen. Nie mehr schlafen, essen, trinken…

Es war so brutal, was Peggy Shaw dachte, aber sie konnte sich dagegen nicht wehren.

Schreiend und schluchzend rannte sie fort…

***

Ohne es direkt zu wollen, war sie in den normalen Waldweg hineingelaufen, auf dem ein Stück entfernt die Ente parkte. Sie sah den Wagen und schlagartig fiel ihr ein, dass Tommy die Schlüssel an sich genommen hatte. Daran hatte sie in ihrer Panik gar nicht gedacht. Sie hetzte zu ihm zurück.

Von neuem erschauerte sie beim Anblick seiner Leiche. Sie fand die Autoschlüssel in seiner Jacke.

Dann lief sie zur Ente zurück.

Einen Führerschein besaß Peggy nicht. Dennoch traute sie sich zu, die Ente fahren zu können.

Peggy ließ sich in den recht weichen Sitz sinken. Sie schob den Zündschlüssel ins Schloss, drehte ihn und hörte dann, wie der Motor ansprang.

Der gesamte Wagen zitterte, als hätte man ihm Schläge versetzt. Peggy musste jetzt schalten, was ihr nicht leicht fiel, aber irgendwie bekam sie die Ente ans Laufen.

Sie fuhr los. Zwar holprig und bucklig, auch in Stößen, aber sie fand ihren Weg über den hart gefrorenen Boden. Am Ende des Weges lenkte sie nach links. Sie musste den toten Tommy passieren, aber sie schaute nicht hin. Nein, keinen Blick mehr auf die Leiche. Das wäre zu viel für sie gewesen. Da wäre dann ihre mühsam aufgebaute Sicherheit zusammengefallen wie ein Kartenhaus.

Es ging weiter. Die Straße erschien im kalten Licht der beiden hellen Glotzaugen.

Peggy fuhr einfach weiter. Sie tat es automatisch. Hätte man sie gefragt, was sie machte, sie hätte keine konkrete Antwort geben können. Ihr war, als würde sie von einer anderen Macht geleitet, die wollte, dass sie überlebte.

Es war nicht einfach für sie, die Kurven zu nehmen und immer richtig auf der Straße zu bleiben.

Peggy zitterte und hatte dabei große Mühe, das Lenkrad zu halten.

Da der Weg leicht bergab führte, nahm die Ente auch eine gewisse Fahrt auf. Peggy musste aufpassen, dass er ihr nicht aus der Spur entglitt. Es war nicht einfach, immer in die Kurven hineinzurollen und entsprechend zu bremsen. Wenn das Auto seine Linie verließ, war alles vorbei, und einen Unfall wollte sie nicht riskieren.

Peggy weinte noch immer. Die Erinnerung konnte sie einfach nicht löschen. Das Bild drängte sich immer stärker in ihr Gedächtnis hinein. Es war einfach grauenhaft und auf der anderen Seite auch unerklärlich. Unmöglich. Ein Ritter, in dessen Rüstung ein verdammtes Skelett steckte!

Aber sie hatte es gesehen. Sie würde es auch sagen, doch wer würde ihr schon glauben?

Die Ente bekam Fahrt. Peggy bremste wieder. Etwas zu heftig, und sie hatte in den vergangenen Sekunden auch nicht richtig aufgepasst. So war sie einfach zu nahe an den linken Straßenrand herangeraten, der fast ständig im Schatten lag.

Hier war nichts getaut.

Es war glatt!

Die Hinterräder rutschten weg. Zuerst nahm Peggy es kaum zur Kenntnis. Sie dachte nur einen Moment daran, dass sich der Wagen so seltsam bewegte als könnte er fliegen.

Nein, sie fuhr noch, und sie glitt dabei auch weiter und direkt auf den Straßengraben zu.

Es hatte keinen Sinn mehr, wenn sie bremste. So war die Ente nicht zu halten, die einen heftigen Stoß bekam und zur linken Seite hin kippte.

Peggy hatte den Fehler gemacht und sich in der Hektik nicht angeschnallt. So kippte sie mit und sah ihre Umgebung völlig anders. Sie drehte sich, sie schaukelte und dann erfolgte der Crash. Ein sehr harter Aufschlag, der den Wagen an der Seite und auch am linken Kotflügel zusammendrückte.

Er rutschte noch bis in den Grund des Grabens hinein, und Peggy bekam noch einmal einen Stoß.

Mit der Stirn schlug sie gegen den Lenkradring, der mehr vertrug als ihr Kopf.

Bewusstlos blieb sie liegen…

***

Trotz des Anrufs aus Alet-les-Bains hatte ich gut geschlafen. Es lag wohl daran, dass mich nichts mehr so leicht erschüttern konnte. Ich war es gewohnt, mich mit den Dingen herumzuschlagen, die immer jenseits des Normalen lagen.

Nach dem Duschen und beim Frühstück, das aus einem Rührei, Speck und einer Scheibe Toast sowie Kaffee bestand, dachte ich über die Folgen des Anrufs nach.

Bisher hatte es noch keine gegeben. Wie ich meinen Freund Bloch kannte, würden sie nicht lange auf sich warten lassen. Ich war davon überzeugt, dass sich in Newport auf der Isle of Wight etwas zusammenbraute, dessen Kreise auch noch mich erreichen würden.

Suko sah mir natürlich an, dass etwas passiert war. Wir waren diesmal nicht mit der U-Bahn gefahren, sondern mit Sukos BMW, der eine Inspektion bekommen musste. Suko wollte mich beim Yard absetzen und dann zur Werkstatt fahren.

»Hast du schlecht geschlafen, John?«

»Nein.«

»Du kommst mir nur so vor.«

»Das täuscht, denn ich denke nach.«

»Worüber?«

Ich drückte mich in den Sitz zurück und schaute auf den sehr sauberen Autohimmel. Überhaupt war der Wagen sehr gepflegt, und ich nahm auch den Geruch des Leders wahr. »Ich denke über den Anruf unseres Freundes Bloch nach.«

Suko musste stoppen. Eine Ampel stand auf Rot. »Das war nicht nur einfach ein Gruß. Oder hat er sich erkundigt, wie es dir geht?«

»Nein.«

»Ärger?«

Ich hob die Schultern. »Das ist noch nicht sicher. Überhaupt ist nichts sicher.« Danach erzählte ich ihm, worum es bei der Nachricht gegangen war.

»Ein Ritter, der tot ist also…«

»Tot sein sollte«, berichtigte ich ihn. »Der Abbé glaubt daran nicht so recht.«

»Und was ist mit dir?«

»Ich müsste ihn auch erst sehen.«

»Auf der Isle of Wight.«

»Genau.«

»Da bin ich aber dabei, John.«

»Keine Sorge. Ich weiß ja, dass du Ritter liebst. Doch bisher haben wir noch keinen Anhaltspunkt. Allerdings kümmern sich die Kollegen darum. Es kann ja sein, dass in der Nacht etwas vorgefallen ist. Man muss mit allem rechnen.«

»Stimme ich dir glatt zu.«

Wir hatten es nicht mehr weit. Fünf Minuten später legte Suko einen Zwischenstopp ein und ließ mich aussteigen. Ich war sogar ziemlich pünktlich im Büro, aber Glenda hatte ich trotzdem nicht geschlagen. Sie war bereits eingetroffen, und auch der Kaffee gurgelte schon in der Kanne. So konnte ich mich fast wie zu Hause fühlen.

»Schick«, sagte ich.

»Wieso?«

»Der rosige Pullover und der schwarze Cordrock.«

»Ist nicht neu.«

»Habe ich auch nicht gesagt.« Ich blieb neben der Kaffeemaschine stehen und nickte Glenda zu.

»Sonst alles klar?«

»Ja, warum nicht?«

»Keine Anrufe für mich?«

»Oh.« Sie verdrehte die Augen. »Erwartest du denn welche?«

»Den einen und auch den anderen«, erwiderte ich bewusst überbetont und kam dann auf Suko zu sprechen, um Glenda zu sagen, dass er später kommen würde.

»Das weiß ich. Sein Wagen muss überholt werden.«

»Genau.«

Der Kaffee war jetzt durchgelaufen. Ich schenkte mir die erste Tasse ein und balancierte sie in mein Büro. Glenda folgte mir. Auch sie hatte sich mit einer Tasse Kaffee bewaffnet und nahm auf Sukos Schreibtischstuhl Platz.

Sie hatte irgendetwas vor, das ahnte ich. Normalerweise wäre sie in ihrem Büro geblieben. So aber blieb sie mir gegenüber sitzen, trank ab und zu einen Schluck von der braunen Brühe und richtete den Blick ihrer blauen Augen auf mich.

»Was gibt's?«, fragte ich.

»Ach, eigentlich nicht sehr viel. Mir ist in der vergangenen Nacht nur eine Idee gekommen.«

»Welche?«

Plötzlich strahlten ihre Augen. »Urlaub, John!«

»Hoii… jetzt?«

»Warum nicht?«

»Etwa an den Strand in warme Länder und…«

»Nein, ich dachte eher an die Alpen. Ein paar Tage nur ausspannen. Das täte uns beiden gut.«

»Das heißt, du willst mitfahren?«

Sie reckte ihr Kinn vor und fragte spitz: »Würde das den großen Geisterjäger stören?«

»Nein, überhaupt nicht. Möglicherweise Sir James. Denn gleich zwei Leute zu verlieren…«

»Keine Sorge, John. Ich habe mit Sir James gesprochen. Das heißt, ich habe das Thema angerissen.«

»Umso besser. Was hat er gesagt?«

Glenda senkte den Blick. »Nun ja, begeistert war er nicht. Ist auch verständlich. Aber er war auch nicht völlig dagegen. Er weiß selbst, unter welch einem Stress du stehst und dass du dich mal entspannen musst. Außerdem mag ich den Schnee auch.«

»Hast du schon ein Datum im Kopf?« Wenn Glenda ein Thema anschnitt, das wusste ich, dann hatte sie sich auch schon länger damit beschäftigt.

»Nicht direkt, aber ungefähr. Im nächsten Monat wäre es günstig. Es brauchen ja nur ein paar Tage zu sein. Wenn du zustimmst, kümmere ich mich um die Einzelheiten.«

Ich erhielt eine Bedenkzeit, was nicht an mir lag, sondern am Telefon auf meinem Schreibtisch. Es spielte wieder einmal den Störenfried. Ich zuckte bedauernd mit den Schultern, drückte den Hörer ans Ohr und meldete mich.

»Aha, da habe ich ja den richtigen Mann an der Strippe. Ich bin Dave Dorset von der Fahndung.«

»Wunderbar, Mr. Dorset. Es geht wahrscheinlich um die Sache vom gestrigen Abend.«

»Ja.«

Ich schaltete den Lautsprecher ein, damit Glenda mithören konnte. So vernahmen wir beide die Stimme des Kollegen, der zunächst einmal erklärte, dass ich wohl den richtigen Riecher gehabt hatte. »Es ist in der Nähe von Newport tatsächlich etwas passiert.«

»Was genau?«

»Da hat es einen Toten gegeben und auch eine Zeugin. Der Tote war ein junger Mann von achtzehn Jahren, und seine Freundin ist nur ein Jahr jünger. Ich gehe mal davon aus, dass es die Freundin war. Der junge Mann heißt Tommy Holland und ist mit einer breiten Stichwaffe getötet worden.«

»Weiß man denn genau, welch eine Waffe es gewesen ist?«

»Nein.«

»Ein Schwert?«

Dorset lachte. »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Aber Sie können selbst telefonieren. Ich gebe Ihnen mal die Nummer der ermittelnden Kollegen.«

Ich wartete und schrieb mit. Danach fragte ich nach weiteren Fakten, doch damit konnte Dave Dorset leider nicht dienen. »Außerdem geht es uns ja nichts an.«

»Noch nicht«, sagte ich.

»Okay, das ist es gewesen. Ich hoffe, dass Sie etwas damit anfangen können.«

»Bestimmt. Und vielen Dank.«

Glenda schaute mich an, wobei sie den Kopf schüttelte. »Welche Probleme kochen denn jetzt?«

Ich gab ihr keine direkte Antwort und sprach mehr zu mir selbst. »Ich habe es geahnt. Verdammt noch mal, ich wusste es. Der Abbé täuscht sich nicht.«

»Sprichst du von Bloch?«

»Klar.«

»Was hat er damit zu tun?«

»Er rief mich gestern Abend an.« Anschließend berichtete ich Glenda, was ich erfahren hatte, und sie bekam große Augen.

»Dann ist er ja so etwas wie ein Wahrsager, John.«

»Nein, das nicht. Aber der Würfel hat ihm schon die richtige Spur gezeigt.«

»Willst du fahren?«

Ich enthielt mich einer Antwort, weil ich die Nummer des Kollegen in Newport wählte.

Es meldete sich ein gewisser Frank Tigger.

Nach wenigen Sekunden schon war mir klar, dass ich den richtigen Mann erreicht hatte. Er war für die Aufklärung des seltsamen Todesfalls verantwortlich. Unsere Kompetenzen waren auch schnell geklärt, und Tigger sah keinen Grund, mit der Wahrheit hinter dem Berg zu halten.

Nicht nur der Tote war wichtig. Noch wichtiger war die Zeugin, die in einem Wagen gefunden worden war, den sie selbst in den Graben gefahren hatte. Es war Zufall gewesen, wie mir der Kollege erklärte, denn in der Nacht war diese Straße kaum befahren.

Die Zeugin hatte von einem unheimlichen Ritter gesprochen, der nur noch als Skelett unter der Rüstung existierte. Natürlich glaubte ihr kein Mensch, auch Tigger war mehr als skeptisch, aber ich hielt mich mit einer negativen Bewertung zurück.

»Können Sie mir erklären, wie der Mann ums Leben kam?«

»Er wurde erstochen.«

»Womit?«

»Das ist die Frage, Mr. Sinclair. Der Arzt sprach von einer sehr breiten Stichwaffe.«

»Die auch ein Schwert hätte sein können?«

Diesmal klang seine Stimme spöttisch. »Sie denken dabei an diesen Skelett-Ritter?«

»Ja.«

»Ach, das vergessen Sie mal, Mr. Sinclair.«

»Ich denke nicht, dass ich das kann. Ich bin vielmehr davon überzeugt, dass wir uns bald persönlich kennen lernen werden.«

Er war baff. Nach einigen Sekunden hatte er sich wieder gefangen. »Sie… Sie wollen auf die Insel kommen?«

»Das hatte ich vor.«

Jetzt lachte er. »Nichts gegen kollegiale Hilfe, Mr. Sinclair, aber glauben Sie nicht, dass wir mit dem Problem allein fertig werden? Wir leben zwar auf einer Insel, aber glauben Sie nicht, das wir vom Weltlichen ganz ab sind.«

»Das hat niemand behauptet, Mr. Tigger. Ich hätte auch nichts gesagt, wenn dieser Fall in die Schublade mit der Aufschrift normal gepasst hätte. Das ist nun leider nicht der Fall. Daran ändern kann ich auch nichts. Bevor wir eintreffen, setze ich mich noch mit Ihnen in Verbindung. Falls Sie meinetwegen irgendwelche Bedenken haben, erkundigen Sie sich bitte bei meinem Chef, Sir James Powell, über mich.«

»Sie werden lachen, das tue ich auch.«

»Es steht Ihnen frei. Danke noch mal für die Auskünfte.« Ich legte auf und schaute Glenda an.

»Begeistert war der aber nicht.«

»Wäre ich an seiner Stelle auch nicht, wenn sich jemand in meine Arbeit einmischen will.«

»Wann willst du los?«

»Heute noch.«

»Habe ich mir gedacht.«

Ich grinste sie an. »Der Urlaub sollte doch erst später stattfinden - oder?«

»Vergiss ihn.«

»Nein, bestimmt nicht.«

Suko war früher zurück, als ich es für möglich gehalten hatte. Er trat in das Büro, und die erste Frage floss dabei über seine Lippen. »Na, wie sieht es in Newport aus?«

»Nicht gut.«

»Wieso?«

»Es hat in der letzten Nacht einen Toten gegeben. Einen jungen Mann. Wie es aussieht, ist er mit einer Stichwaffe getötet worden. Dabei kann es sich auch um ein Schwert handeln. Aber das ist meine eigene Spekulation.«

»Dann brauche ich mich gar nicht erst zu setzen.«

»Das denke ich auch.«

»Schön. Weißt du schon, wie wir am schnellsten auf die Insel kommen?«

»Mit dem Zug, denke ich.«

Suko schaute Glenda an, als wollte er sie fragen, ob ich noch alle Tassen im Schrank hatte.

»Er hat recht. Ihr fahrt bis Southampton und rollt dort auf die Fähre. Das ist am schnellsten.«

»Aha. Und woher weißt du das alles? Hast du die Insel selbst schon besucht?«

»Das nicht eben.« Glenda stand auf und tippte gegen Sukos Brust. »Aber als Sekretärin sollte man über eine gewisse Allgemeinbildung verfügen. Wusstest du das nicht?«

»Ähm… na ja…«

»Dann merk dir das für die Zukunft«, erklärte Glenda lässig und verließ das Büro.

»Tja«, sagte ich. »Wieder mal was gelernt, mein Lieber.«

»Hör du ja auf«, drohte Suko…

***

Glück und Pech wechseln sich im Leben ab, und wir hatten in diesem Fall das große Glück, den nächsten Zug nach Southampton noch zu bekommen. Es war wirklich besser, das wir ihn genommen hatten, denn auf das Wetter war kein Verlass. Die Sonne war schon über London dabei, sich zurückzuziehen und sich hinter Wolken zu verstecken. Der Wetterbericht hatte Schnee und auch Schneeregen angesagt. Da war es dann kein Vergnügen, mit dem Auto zu fahren.

Die Bahn aber rollte in südliche Richtung auf die Hafenstadt Southampton zu, und auch die Abfahrtstermine der Fähren waren exakt auf die Ankunft der größeren Züge eingestellt.

So konnten wir auf die Fähre wechseln, die knapp drei Stunden bis Cowes brauchte, wo sie anlegte.

Es war die nördlichste Stadt der Insel, und dort hatte ich bereits telefonisch einen Leihwagen bestellt und mich auch mit dem Kollegen Tigger in Verbindung gesetzt, damit er nicht überrascht war, wenn wir plötzlich bei ihm auftauchten. Tigger hatte es zur Kenntnis genommen, mehr nicht.

Es war eine recht ruhige Fahrt durch die breite Landzunge. Erst später wurde die See rauer, aber auch das ließ sich ertragen. Wir hatten unsere Plätze im Restaurant gefunden und konnten durch die großen Scheiben das wilde Spiel der Wolken und des Wassers beobachten.

Ein kleiner Imbiss wurde auch gereicht. Mit Putenfleisch belegte Croissants. So war unser Hunger auch fürs Erste gestillt. Von Sir James hatten wir natürlich Rückendeckung bekommen und waren nun gespannt darauf, ob sich das bewahrheitete, was der Abbé befürchtet hatte. Mit ihm hatte ich noch vom Zug aus gesprochen und er war davon überzeugt, dass Edward Estur zurückgekehrt war.

Über ihn redeten Suko und ich auch, wobei mein Freund fragte, was Estur wohl für ein Typ war.

»Ein Ritter.«

»Weiß ich selbst. Was noch?«

»Einer, der die Moral immer sehr hochgehalten hat.«

»Aber kein Politiker?«

Ich grinste und schüttelte den Kopf. »Nein, das bestimmt nicht. Aber es gibt ja auch noch den Begriff moralinsauer. Vielleicht trifft das auch bei ihm zu.«

Suko nickte. »Bei einem, der längst tot sein müsste.«

»Sollen wir darüber noch sprechen?«

»Nein, lass mal.«

Ich hatte auch mit Frank Tigger vereinbart, dass wir das Krankenhaus besuchten, in dem die Zeugin lag. Sie war in diesem Fall eine wichtige Person.

Hier zumindest regnete oder schneite es nicht. Es waren auch nicht viele Menschen auf der Autofähre unterwegs. Im Sommer sah das anders aus. Da lockte die Insel mit kilometerlangen Stränden.

Jetzt sah alles grau in grau aus, auch das Ufer, das sich allmählich hervorschälte. Es war noch nicht dunkel geworden, doch die Dämmerung setzte schon ein und in Cowes schimmerten die Lichter wie in der Luft schwebende Diamanten.

Zwei Tische vor uns saß eine Familie mit zwei Kindern, die ihre Großeltern besuchen wollten. Sie freuten sich schon auf Oma und Opa, sprachen immer davon und drückten sich die kleinen Nasen an den Fensterscheiben platt.

Rund zehn Minuten später hatten wir die Hafenanlage von Cowes erreicht. Die Fähre legte an und spie ihre Passagiere nebst ihren Fahrzeugen aus. Wir gingen als Fußgänger über einen abgeteilten Weg und wurden von einer kalten Brise erwischt, die in unsere Gesichter schlug. Man merkte wirklich sofort, wo man sich aufhielt.

Es gab zwei Filialen der Leihwagenfirmen. Da die Insel ziemlich hügelig ist, hatten wir einen Jeep Cherokee bestellt, der unter einem Garagendach auf uns wartete.

Bis Newport war es nicht weit. Wir würden den Ort in einer knappen halben Stunde erreicht haben.

Suko hatte sich hinter das Lenkrad gesetzt. Er fuhr eben gern Auto. Ich riss mich nicht darum.

Die Isle of Wight ist eine Insel mit viel freier Natur. Es gibt zwar zahlreiche mehr oder minder große Orte, sie aber liegen eingebettet in dieser hügeligen Landschaft, die wirklich auch zum Erholen gedacht ist.

Newport liegt nördlich. Sie ist die größte Stadt auf der Insel. Es herrschte auch Verkehr, aber alles lief normal ab. Man bekam sogar freie Parkplätze. Im Gegensatz zu London machte das Auto fahren hier noch Spaß.

Nachdem wir die Ausläufer der Stadt erreicht hatten, rief ich den Kollegen Tigger noch einmal an, der mir den Weg beschrieb, den Suko zu fahren hatte. Es war nicht schwer, das Büro zu finden. Es lag in einem auffälligen Haus in der Hauptverkehrsstraße im Zentrum und konnte wegen seines Turms nicht übersehen werden.

Trotz der Dunkelheit und der nicht eben durch einen leichten Dunst hellen Lichter brauchten wir nicht lange zu suchen.

Es gab eine Einfahrt, und so landeten wir auf einem Hof, auf dem wir unseren Jeep abstellen konnten. Sogar die Beleuchtung stimmte hier. Auch hier gab es am Abend keinen Schluss, denn hinter zahlreichen Fenstern brannte Licht.

Wir gingen auf einen Hintereingang zu, mussten dort schellen und wurden dabei von einer Kamera überwacht. Über eine Sprechanlage erklärten wir, wer wir waren, zeigten auch unsere Ausweise, und erst dann öffnete sich die Tür.

Ein alter Flur nahm uns auf. Steine bedeckten den Boden und die Wände, über die das Licht aus den Kugelleuchten hinwegstreifte. Von der Rückseite näherten wir uns auch dem Bereich des Empfangs, wo jemand auf einer Bank saß, eine Flasche schwenkte und sich von einem uniformierten Kollegen nicht hochziehen lassen wollte, weil der Flaschenschwenker der Meinung war, dass er ein Recht darauf hatte, bei diesen Temperaturen in einer Zelle zu übernachten.

Wie der Streit ausging, erfuhren wir nicht, denn an der Anmeldung des Präsidiums erklärte man uns den Weg zu Frank Tiggers Büro, das in der ersten Etage lag.

Tiggers Zimmer fanden wir sehr schnell. »Chief Inspector« stand auf dem Namensschild neben der Tür. Er hatte hier also was zu sagen.

Wir klopften an, hörten nichts und traten trotzdem ein. Es war ein sehr geräumiges Büro, in dem Tigger residierte. Ein zweiter Schreibtisch war ebenfalls vorhanden, aber nicht besetzt. Auch Tigger sah uns, er telefonierte im Stehen und regte sich dabei auf, denn er sagte immer wieder, während er uns zuwinkte: »Sie können mir erzählen, was Sie wollen, aber das gibt es nicht. Und wenn es das gibt, dann hat sich jemand einen Scherz erlaubt. Außerdem kenne ich auch keine Lucy, und das soll bei mir etwas heißen. So, und jetzt mache ich Schluss, denn ich habe Besuch bekommen.«

Zwar hatten wir nicht das ganze Telefonat mitbekommen, aber wir gingen davon aus, dass es durchaus etwas mit unserem Fall zu tun hatte. Als Tigger aufgelegt hatte, standen wir schon vor seinem Schreibtisch. Wir musterten ihn, er musterte uns.

Tigger war kleiner als wir. Breit in den Schultern. Er hatte schwarzes Haar, und der Bart über der Oberlippe war ebenfalls dunkel. Darüber wuchs eine kräftige Nase, und er hatte zwei starke Brauen.

Tigger trug eine braune Kordhose und ein leicht kariertes Jackett, das sich kaum von der Hosenfarbe abhob. Dafür jedoch der dunkelgrüne, dünne Pullover mit dem Rollkragen.

Auf dem Schreibtisch lagen einige Pfeifen nebeneinander, und eine mit Tabak gefüllte Lederdose stand neben der Telefonanlage.

Wir reichten uns die Hände. Tigger grinste dabei etwas säuerlich. »Erscheint Scotland Yard immer gleich im Doppelpack?«

»Nur wenn es sich nicht vermeiden lässt«, sagte Suko.

»Wie im Fernsehen, wie?«

»Fast.«

»Sie trauen uns hier auf der Insel wohl nicht viel zu, denke ich. Aber das ist ein Irrtum. Hier wird perfekt gearbeitet, und unsere Aufklärungsquote kann sich verdammt sehen lassen. Es geht hier zwar nicht um die großen Kapitalverbrechen, aber was wir tun können, das tun wir und bringen es auch in die Reihe.« Er winkte ab. »Egal, ich wollte auch nur mal meine Meinung gesagt haben. Nehmen Sie es nicht persönlich. Setzten wir uns am besten.«

Es gab genügend Stühle. Suko und ich holten zwei heran und nahmen vor dem Schreibtisch des Kollegen Platz, der die Pfeife in den Mund geschoben hatte und die Flamme eines Feuerzeugs über den Pfeifenkopf hinweggleiten ließ. Der Tabak begann zu glühen und zu schmurgeln, dann verteilten sich die ersten Rauchschwaden und Frank Tigger lehnte sich gemütlich zurück.

»Gibt es Fortschritte?«, erkundigte ich mich.

Tigger räusperte sich. »Meinen Sie etwa welche, die Sie beide betreffen?«

Das verstand ich nicht. »Moment mal, wie kommen Sie denn darauf, Kollege?«

»Machen Sie es halblang, Mr. Sinclair. Das musste mal raus. Ich habe mich über Sie erkundigt und muss schon sagen, dass Sie einen gewissen Namen haben. Wie auch Sie, Suko. Um jedoch auf Ihre Frage zurückzukommen, nein, es gibt nichts Neues. Peggy Shaw bleibt bei ihrer Aussage und damit fertig.«

»Kann man sie besuchen?«

Der Kollege überlegte. »Ist nicht sehr förderlich, denke ich. Aber wenn Sie wollen, schon. Ja, man kann sie besuchen. Man müsste mit dem Arzt reden. Ich glaube ja nicht, dass sie unter Schock steht. Das ist vorbei. Dafür haben die Ärzte schon Sorge getragen, aber ich kann Ihnen nicht mehr sagen. Fragen Sie den Arzt.«

»Sie ist unverletzt geblieben, nicht wahr?«

Diesmal hatte Suko gesprochen, und Tigger nickte ihm zu. »Stimmt nicht ganz. Bei der Fahrt in den Graben hat sie sich einige Prellungen zugezogen. Von großen Verletzungen kann man dabei allerdings nicht sprechen. Da gebe ich Ihnen schon Recht. Tommy Holland hat es nicht geschafft. Er wurde durch das Schwert des Ritters getötet. Da müssen wir Peggy schön glauben. Die Waffe selbst haben wir nicht finden können. Aber unsere Mediziner sind der Meinung, dass es so gewesen sein könnte.«

»Was denken Sie?«

Er nahm die Pfeife aus dem Mund und lächelte uns an. »Ich denke zunächst nicht. Ich kümmere mich um Fakten, und ich glaube nur das, was ich auch mit eigenen Augen sehe.«

Ich stellte ihm eine Frage, die ihn überraschte. »Kennen Sie Edward Estur?«

Frank Tigger sagte zunächst nichts. Wir sahen ihm allerdings an, dass er mit dem Namen etwas anfangen konnte. Es gab es auch zu. »Zumindest ist mit der Name geläufig. Ich will nicht behaupten, dass ihn jedes Kind hier auf der Insel kennt, aber weit davon entfernt sind wir nicht. Edward Estur ist so etwas wie eine Legende, und er ist natürlich tot. Schon vor einigen hundert Jahre starb er. Er wird als großer Kreuzfahrer verehrt. Ob er das tatsächlich gewesen ist, weiß ich nicht. Aber seine Familie hat dieser Stadt eine Kirche gestiftet. Dort können Sie das Bild des Kreuzfahrers in Eichenholz geschnitzt bewundern.«

»Wissen Sie nicht mehr?«, lockte ich den Kollegen.

»Nein, warum und…«

»Ich hörte, dass er sehr moralisch war.«

»Ja, das sagt man ihm nach.«

»Genauer, Frank.«

»Hören Sie doch auf. Das ist alles Kinderkram. Das sind Legenden, die man sich erzählt. Er war immer jemand, der die Moral und die Sitte über alles im Leben stellte. Er war sauer, wenn jemand den falschen Weg ging. Er hat ihn dann bestraft.«

»Mit dem Tode?«

»Kann sein. Man spricht nur von ›Strafen‹.«

»Zudem war er ein Templer.«

Tigger schaute mich an. »Haben Sie etwas gegen Templer, Mr. Sinclair? Ich nicht. Ich kann nichts dagegen haben, weil ich sie nicht kenne. Ich weiß nur, dass es ein Orden war, der damals zerschlagen wurde, mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen. Es ging wohl um viel Geld und auch um Macht. Hat sich nichts geändert bis heute.«

»Aber man hat ihn hier akzeptiert?«

»Klar, warum nicht? Hören Sie, Mr. Sinclair. Die Familie Estur hat hier auf der Insel Zeichen gesetzt. Sie war damals sehr mächtig, und sie war stolz darauf, einen Kreuzfahrer in ihren Reihen zu haben. Als er zurückkehrte, so steht es in den Chroniken, da war er der Mann hier auf der Insel. Noch heute finden Sie die Überreste von Estur Castle nahe der Kirche, die von der Familie errichtet wurde. Man ist hier noch immer stolz auf diesen Namen, was ich als Insulaner auch gut verstehen kann.«

»Hat er je geheiratet?«, fragte Suko.

»Nein.«

»Er war auch nie mit einer Frau zusammen?«

Frank Tigger lachte. »Keine Ahnung. Die Legende berichtet zwar von einem Bauernmädchen Lucy, das ihm sehr zugetan war. Ob es da zu einer heimlichen Verbindung gekommen ist, weiß ich nicht. Aber Menschen sind ja nicht perfekt, auch wenn sie die Moral und die Überwachung anderer an die erste Stelle stellen.«

»Lucy hat sich also in ihn verliebt!«, stellte Suko fest.

»Das weiß ich nicht. Und wenn, dann war es eine heimliche Liebe, von der niemand etwas gewusst hat.«

Ich kam noch einmal auf die Kirche zurück. »In St. Olave's Church kann man ihn besichtigen?«

»Ja, in Eichenholz geschnitzt. Ich kenne das Kunstwerk. Es ist wirklich einmalig.«

»Sie wissen auch nicht, ob sich dieser Edward Estur mit den Künsten der Alchemie oder der Schwarzen Magie beschäftigt hat?«

Tigger zeigte ein erstauntes Gesicht. Dann lachte er. »Ach ja, das haben Sie ja fragen müssen, Mr. Sinclair. Ich hatte total vergessen, mit welchen Fällen Sie sich beschäftigen. Da muss ich leider passen. Ist nicht mein Gebiet.«

»Das wollten wir nur wissen.«

»Schön.« Er lächelte. »Kann ich davon ausgehen, dass Sie mich jetzt verlassen wollen?«

»Ja, und zwar in Richtung Krankenhaus. Es ist für uns wichtig, mit der Zeugin zu sprechen.«

Er nickte. »Es scheint, dass Sie mehr hinter der Tat sehen. Warum? Wieso sind Sie so schnell hier? Warum ist Scotland Yard plötzlich aufmerksam geworden?« Er streckte uns seine Hände entgegen.

»Das geht nicht gegen Sie persönlich, meine Herren, überhaupt nicht, aber es ist mir verwunderlich. Ich mache den Job hier schon ziemlich lange. Wenn ich ehrlich bin, ist mir so etwas noch nicht vorgekommen. Da muss ich passen. Tut mir leid für Sie, denn ich kann Ihnen auch nicht viel helfen.« Er saugte wieder an seiner Pfeife. »Wenn ich ehrlich sein soll, dann habe ich das Gefühl, dass Sie mehr wissen als ich. Kann eine Täuschung sein, muss aber nicht.«

»Sie haben schon Recht«, sagte ich. »Dass wir hier auf der Insel sind, hängt damit zusammen, dass andere Kanäle angezapft wurden. Ich möchte jetzt nicht darüber sprechen, auch weil Sie nicht verunsichert werden sollen, doch es geht auch ein wenig um die Templer. Sie sind nicht ausgestorben, das mal als Information. Die Gruppe ist noch aktiv, wenn auch nicht unter den Augen der Öffentlichkeit. Und dieser Kreuzfahrer hat zu ihnen gehört, wie eben viele Mitglieder aus diesem Orden. Das müssen Sie ganz klar erkennen.«

»Okay, dann wissen Sie mehr als ich.«

»In der Theorie vielleicht. Für uns ist jetzt wichtig, dass wir mit der Zeugin reden. Wo finden wir das Krankenhaus?«

»Es liegt in der Nähe. Sie brauchen keinen Wagen zu nehmen und können zu Fuß gehen. Der Arzt, der Peggy behandelt, heißt übrigens Dr. Snider. Soll ich anrufen und ihn auf den Besuch vorbereiten?«

»Das wäre nett.«

»Ich komme nicht mit, weil ich mich auch um zwei andere Fälle kümmern muss. Vor mir liegt noch ein Verhör. Jedenfalls bin ich bis zum späten Abend hier.«

Suko und ich erhoben uns. Wir bedankten uns auch für die Hilfe, was Frank Tigger etwas verlegen machte. »Nun ja«, gab er zu, »viel habe ich ja nicht für Sie getan.«

»Das wenige reicht schon, keine Sorge. Uns ging es auch mehr um Informationen aus dem Umfeld. Alles andere werden wir wohl persönlich regeln. Bis dann.«

Er brachte uns noch zur Tür und fragte dann mit leiser Stimme: »Glauben Sie denn, dass der junge Tommy Holland von einem Geist oder einem Gespenst getötet wurde?«

Ich lächelte knapp. »Glauben Sie an Gespenster und Geister?«

»Bisher nicht.«

»Dann lassen Sie es auch dabei«, meinte Suko und hatte damit in meinem Sinn gesprochen…

***

Das Krankenhaus war wirklich nicht zu übersehen. Es stand da wie ein Klotz und erinnerte mich im ersten Moment an ein Industriemuseum, in dem Schätze aus vergangenen Zeiten angeschaut werden konnten. Die rotbraune Fassade aus Ziegelsteinen, die hohen Fenster, mit den bogenartigen Abschlüssen, der breite Eingang - da hatte man schon das Gefühl, eine Fabrik zu betreten und nicht in einem Krankenhaus zu landen.

Aber es lief hier der normale Betrieb ab. Es gab die Anmeldung, den leider typischen Krankenhausgeruch im unteren Bereich. Wir sahen auch die breiten Treppen, die in die oberen Flure führten, und wir entdeckten die Fahrstühle, deren Türen so grau aussahen, als wären sie schmutzig. Es war hier nichts hell und freundlich. Alles wirkte antiquiert, und nicht nur Kinder konnten Beklemmungen bekommen, wenn sie hier eingeliefert wurden.

Ich ging zur Anmeldung, hinter der eine junge Frau in hellem Kittel saß und mich neutral lächelnd anschaute.

»Zu Dr. Snider möchte ich. Mein Name ich John Sinclair. Ich nehme an, dass mich der Doktor erwartet.«

»Moment bitte.«

Die freundliche Dame telefonierte und hatte die gewünschte Person auch sofort in der Leitung. Ich erfuhr, dass wir tatsächlich erwartet wurden. In der ersten Etage würden wir den Arzt treffen.

Wir nahmen die Treppe, die auch zu einer alten Schule gepasst hätte. Breite Stufen, ein glatt gedrechseltes Holzgeländer, kaltes Licht aus runden Deckenleuchten, das sich auf den Stufen wie ein Eisschimmer ausbreitete.

Die Abendessens-Ausgabe war vorbei. Es kehrte allmählich Ruhe ein. An den erschöpft aussehenden Gesichtern der Schwestern war abzulesen, dass sie schon einiges geleistet hatten. Dieses Krankenhaus war noch nicht wegen der großen und gefährlichen Grippewelle überfüllt. Wahrscheinlich lag die Insel zu weit abseits, und so hatte man auch einen Platz für Peggy Shaw gefunden, die in einem Zimmer auf dieser Station lag.

Wir begaben uns in das Stations-Büro, in dem wir auch Dr. Snider vorfanden. Es war ein kleiner Mann mit Halbglatze, die ihn älter aussehen ließ als er es in der Wirklichkeit war. Er trug eine Brille, deren Gestell kaum zu sehen war. Sein Lächeln war abwartend, nachdem er uns begrüßt hatte.

»Ihr Kollege Tigger hat mit über Sie berichtet. Sie kommen extra von London wegen unserer jungen Patientin?«

»So sieht es aus.«

»Tja…«

»Wie geht es ihr denn?«, fragte Suko.

Der Arzt führte uns auf den Gang und sprach dort weiter. »Peggy hat stark unter dem Schock gelitten. Soviel ich weiß, hat sie den Mörder ihres Freundes gesehen, aber es kann niemand von uns akzeptieren, dass diese Gestalt der Mörder gewesen ist. Peggy sprach von einem Ritter in Rüstung, der ein Schwert bei sich hatte. Dieses Schwert tötete ihren Freund, nagelte ihn buchstäblich an einen Baumstamm, und dann sah die Siebzehnjährige plötzlich den Mörder, und sie sah auch, wie sich das Schwert aus der Brust ihres Freundes löste und wieder zurück in den Besitz des Ritters ging.« Hinter den Brillengläsern weiteten sich die Augen des Arztes. »Das ist kaum zu fassen und auch nicht zu glauben.«

Er erwartete wohl, dass wir ihm zustimmten, und wunderte sich, dass dies nicht der Fall war, denn wir hielten uns mit einem Kommentar zurück. »Habe ich mich jetzt lächerlich gemacht?«, fragte er.

»Nein, wie sollten Sie?«

»Dann bin ich zufrieden.« Er zuckte die Achseln. »Nachvollziehen kann ich das trotzdem nicht. Tut mir leid, aber das wissen Sie wahrscheinlich besser. Wie ich hörte, sind Sie Spezialisten, die sich mit ungewöhnlichen Fällen beschäftigen. Aber Sie haben doch mit Exorzisten nichts zu tun - oder?«

»Nein, ganz und gar nicht«, sagte ich.

»Dann bin ich zufrieden.«

»Und wo können wir uns Peggy Shaw anschauen?«

»Kommen Sie mit.« Er ging vor und sagte: »Auch wir sind ziemlich belegt und hätten die Patientin gern allein gelegt. Das ist leider nicht möglich. Auf dem Zimmer liegt noch jemand. Aber wir haben die beiden Patientinnen durch eine fahrbare Wand getrennt.«

Wir mussten den Gang durchgehen, es war wie in allen anderen Krankenhäusern auch. Die Schwestern, die Wagen, der Geruch, das milchige Licht auf dem Flur, die Normaluhr an der Wand. Die Stühle, um sich auszuruhen und ein großes Fenster am Ende. Es reichte bis zum Boden, war aber durch ein brusthohes Gitter gesichert.

Hinter der zweitletzten Tür auf der linken Seite lag die junge Zeugin. Wir hatten auch jetzt dem Arzt den Vortritt gelassen, der die Tür behutsam öffnete und erst einen Blick in den Raum warf. Er nickte, dann drehte er sich und winkte uns zu.

»Wir können.«

Das Zimmer war nicht groß. Es gab ein Fenster, aber zwei Patientinnen. Zwischen den beiden Betten stand eine rollbare Wand. Eine ältere Frau lag in dem ersten Bett. Dort war es auch dunkler. Die Patientin schlief mit offenem Mund, deshalb war auch ihr Schnarchen so gut zu hören.

Peggy Shaw schlief noch nicht. Bei ihr brannte auch das Licht. Es warf seinen Schein gegen die Trennwand und machte sie zu einer hellen und milchigen Scheibe.

Dr. Snider ging auch jetzt vor. Mit leisen Schritten näherte er sich dem Bett. Am Fußende blieb er stehen und beugte seinen Oberkörper nach vorn.

Wir hörten ihn flüstern, verstanden aber nicht, was er sagte. Auch nicht die leise gesprochene Antwort der jungen Patientin, doch der Arzt drehte sich um und nickte uns zu.

»Ist sie in Ordnung?«, fragte ich.

»Nein, das nicht. Sie leidet noch immer. Heute waren auch ihre Eltern und der Bruder kurz hier. Wenn ich Sie bitten darf, machen auch Sie es kurz.«

»Wir geben uns Mühe.«

Doc Snider trat zur Seite, so dass wir zu Peggy gehen konnten. Wir mussten an einer Seite stehen bleiben. Zwischen Bett und Wand. Die andere wurde von dem Schirm eingenommen.

»Ich warte dann an der Tür.«

Die siebzehnjährige Peggy Shaw war zwar schon ausgewachsen, aber sie wirkte in diesem normal breiten Bett doch recht schmal und irgendwie verloren. Das Kissen schien für den Kopf zu groß zu sein. Es konnte auch an der Blässe des Gesichts liegen, auf dem selbst die zahlreichen Sommersprossen so gut wie verschwunden waren. Die Haarfarbe lag zwischen Rot und Blond, und die Lippen der jungen Patientin waren so blass, dass sie erst beim zweiten Blick auffielen.

Sie hielt die Augen fast ganz geschlossen. Sehen konnte sie uns wohl nicht, trotzdem hatte sie uns bemerkt und fragte mit kaum zu verstehender Stimme: »Wer sind Sie?«

Es stand ein schmaler Stuhl zwischen Bett und Wand. Darauf nahm ich Platz, während sich Suko gegen die Wand lehnte.

Peggy hatte den Kopf zu uns gedreht. Sie musterte uns. Ihre Augen waren hell, und die Pupillen hatten einen leicht grünlichen Schimmer.

Ich erklärte ihr mit leiser Stimme, wer wir waren und weshalb wir uns hier bei ihr am Bett aufhielten. Peggy war so weit okay, dass sie alles nachvollziehen konnte. Sie flüsterte uns zu: »Wie sollen Sie mir helfen? Das geht nicht. Mir kann niemand helfen. Es ist einfach nicht möglich.«

»Warum sollte das nicht möglich sein?«

»Wen wollen Sie denn stellen, Mr. Sinclair?«

»Einen Mörder!«

Peggy lachte. Es sah nicht lustig aus und hörte sich auch nicht so an. »Sie sind von der Polizei. Sie können normale Mörder fangen, aber das ist er nicht, denn dieser Ritter ist wirklich etwas Besonderes.«

»Mag sein«, gab ich zu. »Das hat sich auch angehört, als wüsstest du mehr, Peggy.«

»Kann sein.«

»Willst du es uns sagen?«

»Das habe ich schon der Polizei hier gesagt. Es war Chief Inspector Tigger, der alles weiß…«

»Und dir nicht geglaubt hat.«

Peggy starrte mich nur an.

»Sorry, aber das musste ich leider sagen.«

»Sie haben ja recht, Mr. Sinclair.«

»Das ist gut.«

»Aber glauben Sie mir denn?«

»Deshalb sind wir hier.«

Peggy wartete noch mit dem Sprechen. Stattdessen schaute sie auf ihre Handrücken. Die Hände lagen dabei auf der Decke. Um den linken kleinen Finger war ein Verband gewickelt. An der rechten Stirnseite, am Haaransatz, klebte ein Pflaster. Andere Anzeichen auf Verletzungen entdeckten wir nicht.

»Selbst meine Eltern taten es nicht. Sie waren froh, dass ich noch lebte. Aber den Wagen habe ich in den Graben gesetzt. Ich wollte nur weg. Ich hatte so große Angst, obwohl er mir nichts getan hat. Er hat mir mit seinem Knochengesicht sogar zugelächelt, glaube ich, als hätte ich genau das Richtige getan.«

»Knochengesicht?«, murmelte Suko.

»Ja, in der Rüstung versteckte sich ein Skelett.« Sie schloss für einen Moment die Augen. »Das war einfach furchtbar. Auch deshalb, weil ich keinen Film sah, sondern alles in echt erlebte. Trotzdem hatte ich Angst und floh.«

»Kannst du dir vorstellen, warum dein Freund durch diesen Ritter getötet wurde?«

»Er war nicht mein Freund. Er war ein Bekannter. Er hat mich mitgenommen auf eine Probefahrt mit der Ente. Dann wollte er mir an die Wäsche. Petting machen. Aber ich wollte nicht und bin abgehauen. Als ich ihn wiedersah, war er tot.« Die Erinnerung daran trieb die Tränen in ihre Augen, und so warteten wir, bis sich Peggy wieder etwas erholt hatte und reden konnte.

»Aber es ist noch nicht vorbei«, sagte sie zu meiner Überraschung. »Wirklich nicht.«

»Was meinst du damit?«

Sie schaute Suko starr an. »Wie ich es gesagt habe. Er… ich meine, was ich gleich sagen werde, habe ich noch keinem anderen erzählt. Ich kann auch nicht verlangen, dass Sie mir glauben, doch die Wahrheit ist schon sagenhaft.«

»Sprich nur, Peggy.«

»Er mag mich.«

Wir lachten sie nicht aus, wir nickten nur, was ihr gut tat, denn jetzt verschwand auch ihr skeptischer Blick.

»Ja, er mag mich, das hat er mir später im Traum gesagt. Er… er… will noch etwas von mir.«

»Was?« flüsterte ich.

»Ich soll ihm helfen, seine Lucy zu finden. Er ist auf der Suche. Er will sie unbedingt sehen. Lucy ist für ihn sein Ein und Alles. Sie muss so alt wie ich gewesen sein. Er hat sich damals in sie verliebt, aber er durfte sie nicht heiraten. Sie war arm und stammte aus dem Stand der Bauern. Das hätte seine Familie niemals akzeptiert. So ist dann alles gekommen. Ich soll an seiner Seite stehen. Ich bin von ihm ausgesucht worden.«

Das zu erfahren, war höchst interessant. »Aber er sieht in dir nicht Lucy«, sagte ich. »Oder liege ich da sehr falsch?«

»Nein, gar nicht. Sie liegen richtig. Ich soll nur die Helferin an seiner Seite sein.«

»Willst du das?«

Sie hielt sich mit einer Antwort zurück. »Das weiß ich noch nicht«, flüsterte sie.

»Bitte…«

Mein Drängen hatte Erfolg. »Ich muss es tun. Ich muss ihm helfen. Das spüre ich in mir. Ich kann nicht anders.«

»Darf ich fragen, wie es zu dem Sinneswechsel kam?«

»In der letzten Nacht und auch am Tag, Mr. Sinclair. Durch meine Träume. Ehrlich, durch die Träume. Da ist er mir erschienen. Er hat mir erklärt, dass er mich holen würde, um dann mit mir loszugehen, um Lucy zu finden. Er mag mich, weil ich mich gegen Tommy gewehrt habe. Das hat ihm so gefallen.«

Uns war das verständlich, wenn wir daran dachten, wie sich dieser Edward Estur in der Vergangenheit verhalten hatte. Ein Moralist nach außen hin, doch verliebt in ein einfaches Bauernmädchen.

Man kann eben nicht gegen seine Gefühle und Gene an. Das war zu allen Zeiten so und würde auch so bleiben.

Ich schaute auf Peggy nieder. »Bist du denn bereit, es zu tun?«, fragte ich.

»Ich habe zugestimmt.«

»Dann hast du ihn noch einmal nach dem Unfall gesehen?«

Sie deutete ein Nicken an. »Das habe ich, Mr. Sinclair. Ich meine, nicht genau gesehen. Ich habe ihn mehr gespürt, denn er ist zu mir gekommen. Ja, er kam. Er war hier im Zimmer. Ich habe ihn gesehen. Er sprach mit mir, und er stand dort, wo Sie jetzt stehen. Er will, dass ich ihn begleite. Verstehen Sie?«

»Natürlich.«

»Und was sagen Sie dazu?«

Ich blickte Suko an, um seine Reaktion zu erleben, aber mein Freund hielt sich mit einer Bemerkung zurück. Er schwieg und schaute nur auf das Bett.

Ich wandte mich wieder Peggy Shaw zu. »Wann, hat er gesagt, will er zu dir kommen?«

»In der Nacht.«

»Jetzt in der folgenden?«

»Bestimmt.«

»Und dann?«

»Ich werde ihm helfen. Er ist so traurig. Obwohl unter der Rüstung ein Skelett steckt, habe ich das Gefühl, dass er Hilfe braucht. Menschliche Hilfe, und die kann nur ich ihm geben, nur ich, wenn Sie verstehen. Das möchte ich auch. Er hätte mich ja auch töten können. Es wäre kein Problem für ihn gewesen. Aber er hat es nicht getan, weil er mich mag. Deshalb bin ich ihm auch dankbar.«

Diese Logik konnte ich nicht nachvollziehen, und auch Suko deutete ein leichtes Kopfschütteln an.

Wenn ich die Worte richtig interpretierte, dann würde es in der folgenden Nacht eine Entführung geben. Das konnten wir nicht zulassen.

Ich holte tief Atem. »Peggy, mal ganz im Ernst. Ich bezweifle, dass es gut ist, wenn du dich auf ihn verlässt. Es ist durchaus möglich, dass du seine Gefühle gespürt hast. Aber du solltest bedenken, dass du immerhin ein Mensch bist und er nicht. Er ist eine Gestalt, die es eigentlich nicht geben darf und die trotzdem existiert.«

Sie hatte mich verstanden. Nur waren meine Worte bei ihr nicht auf fruchtbaren Boden gefallen.

»So darf man das nicht sehen«, flüsterte sie mir zu. »Ich habe ihm etwas versprochen, und ich werde auch zu meinem Versprechen stehen. Daran gibt es für mich nichts zu rütteln. Wenn er erscheint, bin ich bereit.«

»Du meinst, dass er hier in dein Krankenzimmer kommt?«

»Klar, das meine ich.«

»Wann?«

»Eben in der Nacht. Er lässt sich auch nicht aufhalten.« Sie lächelte. »Er ist einfach zu stark, wenn Sie verstehen. Der ist besser als Menschen. Er ist immer seinen Weg gegangen und wird ihn auch weiterhin gehen.«

Ich räusperte mich, lächelte ihr zu und sagte: »Wir reden noch darüber, Peggy.«

»Ihr könnt mich nicht davon abhalten.«

Ich gab Suko ein Zeichen. Beide zogen wir uns vom Bett zurück. Peggy brauchte nicht zu hören, was wir miteinander besprachen. Ich sah die Sorge in Sukos Augen und wusste, dass er ebenso dachte wie ich.

Das sprach er auch aus. »Es ist unmöglich, John. Wir können Peggy nicht in die Gewalt dieser Person gehen lassen, auch wenn sie anders darüber denkt.«

»Ist sie ein Ersatz für Lucy?«

Mein Freund zuckte mit den Schultern. »Das mag schon sein. Aber Lucy will er immer noch finden.«

»Das könnte er auch allein.«

»Kein Einspruch, John.«

Ich räusperte mich leise, denn plötzlich saß die Kehle zu. Auch der leichte Druck im Magen wollte nicht verschwinden. Mit gerunzelter Stirn blickte ich zu Boden. Die Gedanken kreisten durch meinen Kopf wie wilde Hummeln.

»Was tun wir?«

»Tolle Frage, Suko. Gib mir die Idee, mit der wir beiden gerecht werden können.«

»Glaubst du ihr denn?«

»Ja.«

»Ich auch. Wenn das so ist, müssen wir Peggy vor ihm schützen. Da gibt es nur eine Alternative.«

»Wir müssen sie mitnehmen.«

»Richtig.«

Ich lachte leise gegen die Decke und drehte mich dabei auf der Stelle. »Wenn das so einfach wäre. Nein, nein, da wird uns Dr. Snider einen Riegel vorschieben.«

»Wir müssen ihn überzeugen.«

»Und zuerst Peggy«, sagte ich.

Suko deutete auf das Bett. »Einverstanden, John, reden wir mit unserem Teenie.«

Der »Teenie« lag nicht mehr. Peggy hatte sich aufgesetzt und schaute starr nach vorn. Sie musterte uns, und ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. So ganz schienen ihr unsere Mienen nicht zu gefallen.

Auf der anderen Seite hatte sie ihren Mund zu einem schon glücklich anmutenden Lächeln verzogen, und sie drehte den Kopf von einer Seite zur anderen. Sie wirkte so wie ein gesunder Mensch und nicht wie jemand, der noch unter Prellungen litt. Die Hände schwebten leicht über der Bettdecke. Peggy machte auf uns insgesamt einen sehr verklärten Eindruck, so dass wir davon ausgingen, dass mit ihr irgendetwas vorgefallen sein musste.

»Wir sind wieder da, Peggy«, sagte ich leise und beugte mich über das Bett.

Sie schaute mich gar nicht an und sagte nur: »Geht jetzt. Bitte, ihr müsst gehen.«

»Warum sollten wir?«

»Weil ich Besuch bekomme.«

»Von Estur?«

»Ach.« Jetzt blickte sie mich an. »Heißt er Estur?«

»Ja, Edward Estur.«

Auf Peggys Lippen erschien wieder das Lächeln. »Das ist herrlich. Ich mag den Namen.« Zweimal wiederholte sie ihn flüsternd, dann musste sie mir zuhören.

»Es kann nicht so weitergehen, Peggy. Wir lassen dich hier nicht allein mit der anderen Patientin im Zimmer. Wir werden dich hier herausholen und dann sehen wir weiter.«

»Was denn?« Plötzlich war sie durcheinander. »Was haben Sie damit gemeint?«

»Ganz einfach, Peggy. Du wirst dich unter unseren Schutz begeben. Nicht mehr und nicht weniger.«

»Schutz?« Plötzlich konnte sie lachen. »Wieso denn Schutz? Nein, das ist kein Schutz. Ich habe einen anderen Beschützer, versteht ihr das? Der ist viel stärker als ihr. Auf ihn verlasse ich mich, aber nicht auf euch.«

Sie wies auf sich. »Ich mag ihn, und er mag mich. Dass ich hier liege, habe ich einzig und allein ihm zu verdanken.«

Wir brauchten keine große Menschenkenntnis zu haben, um zu merken, dass es Peggy Shaw verdammt ernst mit ihrem Vorhaben war. Freiwillig würde sie unseren Vorschlägen nicht folgen.

Suko winkte mich zum Fußende des Bettes. »Bleib du solange hier, John, ich werde mit Dr. Snider reden. Kann sein, dass er eine Idee hat, wo wir Peggy so lange unterbringen. Oder bist du anderer Meinung?«

»Nein, wo denkst du hin? Jede Hilfe ist mir mehr als recht. Ich kenne den Ritter nicht und habe ihn auch nicht gesehen. Ich weiß nur, dass er zu den Templern gehört hat und aus dem Orient zurückgekommen ist. Da muss etwas passiert sein, das ihn dermaßen verändert hat. Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen. Es ist durchaus möglich, dass er dort mit Dingen und Vorgängen in Verbindung kam, die wir als Schwarze Magie bezeichnen. Wie auch immer. Er hat es irgendwie geschafft, den Tod zu überwinden, aber er hat mit seinem normalen Leben noch nicht ganz abgeschlossen, siehe die Suche nach Lucy.«

Suko nickte. »Wenn er sie nicht findet, könnte er sich an Peggy schadlos halten.«

»Das befürchte ich auch«, flüsterte ich.

»Okay, dann gehe ich jetzt mal zu Doc Snider. Hoffentlich ist er flexibel.«

Das wünschte ich mir auch und ließ Suko gehen. Erst als er die Tür geschlossen hatte, drehte ich mich um. Ich hatte Peggys Bett noch nicht erreicht, da wehte mir ihre leise Stimme entgegen. Sie klang so hell und glücklich.

Ihre Worte allerdings machten mich alles andere als froh. »Er ist auf dem Weg, Mr. Sinclair. Ja, ich habe ihn gespürt. Er hat mir eine Nachricht hinterlassen. Er kommt…«

Mit einem langen Schritt war ich bei ihr in Kopfhöhe und schaute auf sie nieder. »Wo ist er?«

Peggy drehte den Kopf nach links. Dort stand die Abtrennung als eine helle Wand. »Da wird er kommen, Mr. Sinclair. Sie werden ihn nicht hören, aber ich kann ihn hören.«

Ich schaute automatisch hin.

Hatte sich die Wand erhellt? War der Schein tatsächlich intensiver geworden? Trafen hier zwei verschiedene Welten und auch Magien aufeinander?

Ich wollte es genau wissen, nachschauen - und erstarrte, als ich das leise Klirren hörte.

Es war im Zimmer aufgeklungen und nicht außerhalb der Wände.

»Ich liebe ihn!«, flüsterte Peggy.

Genau das war bei mir nicht der Fall. Deshalb musste ich etwas unternehmen.

Zwei Sekunden später verdeckte mir nichts die Sicht. Freier Blick in das kleine Krankenzimmer.

Da stand er, als wäre er durch irgendeine Kraft in den Raum gebeamt worden.

Zum ersten Mal sah ich Edward Estur!

***

Ich brauchte einfach die Zeit, um mir über seinen Anblick klar zu werden. Und ich erlebte jetzt mit eigenen Augen, dass sich Peggy nicht geirrt hatte. Er sah so aus wie sie ihn mir beschrieben hatte.

Die glänzende Rüstung, an den Schultern und auf der Brust durch Panzer verstärkt. Der Schutzhelm mit dem Visier. Er hatte es in die Höhe gehoben, und so konnte ich sein Gesicht sehen, das wirklich nichts Menschliches an sich hatte.

Es war die gelblich-bleiche Fratze eines Skeletts mit einem offenen Maul, mit einer Öffnung, wo einmal die Nase gewesen war, und mit zwei Augen, in deren Tiefe ich ein leichtes, rötliches Funkeln sah, wie zwei Energiepulse.

An seiner linken Hüfte hing das Schwert, das er nicht gezogen hatte. Er schien in keiner feindlichen Absicht gekommen zu sein. Auch Peggy spürte, dass ihr Freund nahte. Hinter mir hörte ich ihre leisen Jubelrufe und bekam auch durch die Geräusche der Matratze mit, dass sich Peggy im Bett bewegte.

Wahrscheinlich wollte sie aufstehen. Genau das musste ich verhindern. Auf keinen Fall sollten die beiden zusammenkommen.

Der Ritter ging einen Schritt nach vorn.

Diese Bewegung zwang mich zu einer Handlung. Noch lag das Gesicht frei. Wenn ich schnell genug war, schaffte ich es noch, meine Waffe zu ziehen und eine geweihte Silberkugel in den Knochenschädel zu schießen. Im Gegensatz zu Peggy vertraute ich ihm keinesfalls. Er war für mich jemand, den es nicht geben durfte. Ich wollte dabei nicht von einem Hassobjekt sprechen, aber er sollte auf keinen Fall seine verdammten und angeblich so moralischen Pläne durchziehen können.

Ziehen, schießen, zielen und feuern.

Ich hatte es oft genug geübt, und der unheimliche Ritter tat mir noch den Gefallen, einen weiteren Schritt auf mich zuzugehen.

Der Abschussknall erschütterte die Stille im Zimmer. Ich rechnete damit, die Knochenfratze zu zerstören, aber dieser Ritter war schneller.

Plötzlich war sein Visier unten!

Er hatte nicht einmal die Hand angehoben, und meine Kugel traf nicht die Fratze. Sie hieb gegen das Metall, das dafür geschaffen war, Schwerter und Lanzen abzuhalten und das auch Kugeln abfing, als wären es nur einfach Pillen.

Ich war für einen Moment nicht mehr in der Lage, etwas zu tun. Es war mein Fehler, dass ich mich zu lange auf das Gesicht konzentriert hatte. Mit der Beretta schaffte ich es nicht. Das Kreuz wäre noch eine Möglichkeit gewesen. Es hing jedoch vor meiner Brust und lag nicht in der Hand.

Der Ritter schlug zu.

Trotz seiner schweren Rüstung sah die Bewegung irgendwie lässig aus. Er schleuderte seine Hand nach vorn, und die war ebenfalls mit Eisen bedeckt.

Ich warf mich noch zurück, denn ein Treffer mit dieser Eisenhand konnte mein Gesicht zertrümmern, doch so ganz schaffte ich es nicht. Der Schlag erwischte mich zwar nicht mit voller Härte, doch er reichte aus, um mich nach hinten zu schleudern.

Am Fußende des Betts glitt ich vorbei und krachte gegen die Wand. Dass ich noch mit dem Hinterkopf dagegenstieß, nahm ich kaum wahr, denn die Umgebung begann sich zu verändern.

Alles schien von einer Seite zur anderen zu schwanken. Der Hieb hatte mich doch härter erwischt, als es zunächst den Anschein gehabt hatte. Der unheimliche Kreuzfahrer hätte jetzt leichtes Spiel mit mir gehabt, aber er handelte so, wie er es schon einmal getan hatte. Da war Peggy Shaw am Leben geblieben, ihr Bekannter aber gestorben. Es konnte auch sein, dass mir Peggy in diesen Augenblicken das Leben rettete, weil sie auf den Kreuzfahrer einredete und ihm erklärte, wie froh sie war, ihm endlich helfen zu können.

Ich hatte mit mir selbst noch immer Schwierigkeiten und hockte wie vergessen auf dem Boden, wobei mir die Wand im Rücken als Stütze diente.

Jemand keuchte in meiner Nähe. Ich sah die Umgebung nur noch schattenhaft, mir brummte zudem der Schädel, und so wie ich musste sich ein angeschlagener Boxer fühlen. Wieder war mir klar geworden, dass ich als Mensch aus zahlreichen Fehlern bestand. Was genau in meiner Nähe ablief, bekam ich nicht so recht mit. Ich hörte nur die Schritte, die von klirrenden und metallenen Geräuschen begleitet wurden.

Da ging jemand weg!

Nicht nur einer!

Peggy! Es war der Gedanke an sie, der mich wieder hoch trieb. Ein Zuschauer hätte sich bestimmt darüber amüsiert, wie ich mich auf die Beine quälte, da blieb der Vergleich mit einem angeschlagenen Boxer durchaus bestehen.

Endlich stand ich.

Natürlich nicht normal. Ich kippte von einer Seite zur anderen weg. Ich wischte über meine Augen, löste mich schwerfällig von der Wand und merkte jetzt, dass es mir wieder besser ging. Allerdings auch die Wärme einer Flüssigkeit am Kinn fiel mir auf. Es konnte sich um mein eigenes Blut handeln oder wie auch immer. Jedenfalls wollte ich die beiden verfolgen.

Der Wille kann Berge versetzen. In diesem Fall traf das Sprichwort nicht so recht auf mich zu. Ich kämpfte mich voran, und dann sah ich die beiden tatsächlich.

Nein, es war keine Halluzination. Der Kreuzfahrer und das junge Mädchen wirkten tatsächlich wie ein Paar, denn er hatte Peggy an die Hand genommen. Ihre Finger verschwanden in der Eisenklaue, ohne jedoch verletzt oder zerdrückt zu werden.

Sie gingen auf das Fenster zu. Nein, sie hatten es schon erreicht. Es war verrückt. Er konnte nicht die Scheibe einschlagen und aus der ersten Etage nach unten springen.

Es passierte auch nicht. Kein Glas splitterte. Keine Scheibe fiel nach draußen. Beide schafften den Weg auch so. Im Augenblick der Wahrheit umstrahlte das Paar ein geheimnisvolles Leuchten, und wenige Augenblicke später war es verschwunden.

Da war kein Glas gebrochen, da war keine Mauer eingerissen, es sah noch alles so aus wie sonst.

Ich lief ebenfalls auf das Fenster zu. Leicht schwankend, als befänden sich Eier unter meinen Füßen.

Schwer atmend stützte ich mich an der Fensterbank ab und sah noch, dass mein Atem an der Innenscheibe kondensierte.

Das war alles.

Der Blick nach draußen in die Dunkelheit brachte einfach nichts ein. Sie hatte bereits das Paar verschluckt. Es konnte auch sein, dass es sich in einer anderen Dimension befand und dort für die nächste Zeit verschwunden war.

Ich trat zurück und fühlte mich erneut wie vor den Kopf geschlagen. Es lag jetzt einzig und allein daran, dass es dem Kreuzfahrer gelungen war, Peggy Shaw zu entführen, obwohl ich mich mit ihr zusammen im Zimmer aufgehalten hatte.

Ich war kein Beschützer mehr. Ich war ein Versager. Ich war ein Verlierer. Mein Blickfeld hatte sich wieder geklärt. Es gab noch das zweite Bett mit der älteren Frau darin.

Sie schlief nicht mehr. Lag noch immer auf dem Rücken und hielt jetzt die Augen offen. Ob sie Angst hatte, war nicht zu erkennen. Ich lächelte ihr kurz zu, drehte mich um und ging zur Tür.

Wäre Suko bei mir gewesen, wir hätten die Entführung wahrscheinlich verhindert. So aber hatten wir das Nachsehen. Bevor ich nach draußen in den Gang gehen konnte, wurde die Tür bereits geöffnet.

Plötzlich sah ich Suko vor mir, der mich entgeistert anstarrte.

»Verdammt, wie siehst du denn aus?«

»Was meinst du damit?«

»Dein Gesicht. Das Blut…« Mehr sagte er nicht. Er eilte an mir vorbei und ging auf das Bett zu, neben dem er stehen blieb wie auf dem Boden festgenagelt. Er konnte es nicht glauben, aber es stimmte leider. Langsam drehte er sich mir wieder zu.

»Was ist mit Peggy?«

»Der Kreuzfahrer«, flüsterte ich nur. »Er hat sie sich geholt…«

***

Ein anderes Zimmer. Noch kleiner als das erste. Ein Stuhl, auf dem ich saß. Vor mir stand Dr. Snider, der mich behandelte. Suko hatte sich mit dem Rücken gegen die geschlossene Tür gelehnt und wartete ab.

Die Wunde am Kinn und auch die am Hals sahen schlimmer aus als sie tatsächlich waren. Die Eisenhände hatten dort die Haut aufgerissen und lange Streifen hinterlassen, aus denen das Blut gequollen war. Oberhalb des Kinns war nicht viel passiert. Da hatte ich nur die Nachwirkungen des Treffers gespürt und war deshalb ziemlich groggy gewesen. Auch jetzt spürte ich noch die Kopfschmerzen, doch dagegen würde schon eine Tablette helfen.

Ich hielt meinen Mund geschlossen. Der Arzt arbeitete geschickt. Dass er Fragen hatte, stand fest, und ich würde sie ihm auch beantworten, obwohl ich nicht eben eine heldenhafte Rolle gespielt hatte.

Nachdem die Wunden gesäubert waren und ich unter dem Auftragen einer Tinktur gelitten hatte, wurde ich im wahrsten Sinne des Wortes verpflastert und bekam noch zwei Tabletten gegen die Kopfschmerzen.

»Am besten wäre es ja, wenn Sie sich hinlegen würden, Mr. Sinclair«, sagte der Arzt. »Aber ich nehme an, das werden Sie nicht tun.«

»Da haben Sie Recht.« Ich bedankte mich bei Dr. Snider und sprach zu Suko gewandt: »Ich konnte es nicht verhindern. Ich habe auf ihn geschossen und hätte auch die Chance gehabt, ihn zu treffen, aber das verdammte Visier ist einfach zu schnell wieder vor das Gesicht geklappt.«

»Sagtest du Gesicht?«

»Ja. Aber eigentlich war es eine Knochenfratze. Unter der Rüstung steckt ein Skelett.«

»Was wir uns hätten denken können.«

»Vielleicht. Ja, natürlich, Peggy hat es beschrieben. Aber hast du den Schuss nicht gehört?«

»Nein, ich war zu weit entfernt. Ich musste Doc Snider noch suchen. Andere müssen ihn gehört haben. Es hat unter den Schwestern etwas Aufregung gegeben, aber keiner konnte sich das verdammte Geräusch so richtig erklären.«

Jetzt meldete sich Doktor Snider. »Jedenfalls ist die Patientin nicht mehr da.« Er hatte mit sorgenschwerer Stimme gesprochen. »Damit beginnen die Probleme, denn ich weiß nicht, was ich den Eltern sagen soll, wenn sie ihre Tochter besuchen wollen.«

»Nichts.«

Dr. Snider schaute mich an, als wäre ich nicht ganz richtig im Kopf. »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein.«

»Ist es aber!«

»Und wieso?«

Ich erhob mich. Es klappte, ohne, dass mich irgendwelche Schwindelgefühle überkamen. »Die Antwort ist ganz einfach, Doktor. Mein Freund und ich werden Peggy noch in dieser Nacht zurückholen.«

Er lächelte. Nur sah es alles andere als echt aus. »Das glauben Sie doch selbst nicht«, sagte er.

»Warum nicht?«

Er schnappte nach Luft. »Weil dieser… dieser… ähm… Kreuzfahrer kein normaler Mensch ist, sondern ein Monster.«

»Da muss ich Ihnen sagen, dass wir es gewohnt sind, gegen derartige Wesen zu kämpfen.«

»Klar, das haben wir ja erlebt!«, erklärte er bissig.

Mist, den Satz hätte ich nicht sagen sollen. Ich selbst ärgerte mir fast die Pest an, aber es war nicht mehr zu ändern. Edward Estur hatte sich Peggy geholt, aus welchen Gründen auch immer.

Suko stand mir bei. Er löste sich von der Tür und kam auf uns zu. »Ich möchte Sie trotzdem bitten, dem Vorschlag meines Freundes zuzustimmen. Geben Sie uns eine Nacht Zeit. Wir werden versuchen, die Dinge wieder zu richten.«

»Das ist nicht zu schaffen.«

»Doch.«

Doktor Snider zeigte sich von Sukos Überzeugungskraft beeindruckt. »Nun ja, es hat wohl kaum einen Zeugen gegeben, abgesehen von Mr. Sinclair und der zweiten Patientin.«

»Ob die etwas mitbekommen hat, ist fraglich«, sagte ich sofort. »Sie machte mir nicht den Eindruck.«

Der Arzt war noch unschlüssig. »Sie verlangen verdammt viel von mir, meine Herren.«

»Aber nichts Unmögliches.« Suko blieb am Ball. »Was Sie hier erleben, gehört für uns zum Alltagsgeschäft. Wenn Sie mir nicht glauben, setzten Sie sich mit Chief Inspector Tigger in Verbindung. Der wird Ihnen mehr über uns sagen können.«

Snider winkte ab. »Ich habe mich entschlossen, Ihnen zu vertrauen.« Er nickte uns zu. »Aber großartig helfen kann ich Ihnen nicht.«

»Da bin ich mir nicht sicher«, sagte ich.

Snider drehte sich zu mir hin. »Wieso denn?«

»Die Sache ist die, Doktor. Sie kennen sich hier auf der Insel doch aus, nehme ich an.«

»Ja, wenn Sie meinen.«

»Phantastisch. Es geht uns, um die Kirche St. Olave's. Sie spielt in diesem Fall eine Rolle.«

»Da müssen Sie Newport in Richtung Süden verlassen. Sie liegt auch nicht weit von den Ruinen des ehemaligen Estur-Sitzes entfernt. Etwas auf der Höhe gelegen.«

»Danke. Wie kommen wir am schnellsten dorthin?«

»Es gibt da eine Abkürzung. Ich zeichne Ihnen den Weg auf, wobei die Gebäude der alten Fischfabrik am Ortsende für Sie wichtig sind, denn dort müssen Sie nach Osten auf eine schmale Straße fahren, die auch bis zur Kirche hochführt. Etwa vier Kilometer hinter Newport finden Sie dann das Ziel.«

Das war immerhin eine Information, mit der wir etwas beginnen konnten.

»Was denken Sie denn, werden Sie in der Kirche finden?«, fragte der Arzt.

»Kennen Sie sich dort aus?«

»Einmal musste ich hin.«

»Haben Sie den Kreuzfahrer gesehen? Seine Gestalt soll dort in Eichenholz geschnitzt zu sehen sein.«

»Darauf habe ich nicht geachtet. Bitte, wenn das stimmt -«, er ging jetzt einen kleinen Schritt nach hinten, »dann… dann gäbe es ja zwei dieser Kreuzfahrer. Einmal den, der eben in Eiche geschnitzt wurde und einen zweiten, der Ihnen, Mr. Sinclair, über den Weg lief.«

»Könnte man so sehen.«

»Sie zweifeln daran?«

Ich lächelte. »Auch wenn es Ihnen schwer fallen wird, es zu akzeptieren, aber die beiden Gestalten könnten ein und dieselbe Person sein.«

Dr. Snider schaute mich an. »Wissen Sie was, Mr. Sinclair? Jetzt verstehe ich gar nichts mehr.«

»Da geht es Ihnen wie uns allen, Doktor. Nochmals herzlichen Dank für Ihre Mitarbeit.«

»Keine Ursache.«

Er schaute uns nach und sah dabei nicht eben glücklich aus.

***

Aus dem warmen Krankenhaus waren wir durch die Kälte bis auf den Hof des Präsidiums geeilt, wo der Jeep stand. Die Leute vom Wetterbericht hatten sich nicht geirrt. Zwar waren die Temperaturen ein wenig gestiegen, doch durch den aufkommenden Wind spürten wir die Kälte doppelt so kalt. Da waren wir froh, in den Jeep steigen zu können. Beinahe wie Diebe schlichen wir uns vom Hof des Präsidiums, denn wir wollten dem Kollegen Tigger nicht unbedingt in die Arme laufen.

Die Stadt Newport war nicht so groß, als dass wir uns großartig hätten verfahren können. So fanden wir die Ausfahrt recht schnell. Die Stadt hielt auch keinen Vergleich zu London stand, denn dort brummte das Leben Tag und Nacht, während man in Newport schlief.

Wir fanden die Straße, die zur Kirche und zur Ruine führte. Sie durchschnitt eine waldreiche Landschaft, die um diese abendliche Zeit in tiefes Dunkel getaucht war. Es zeigte auch keiner Interesse daran, den gleichen Weg zu fahren wie Suko und ich, und so kamen wir schnell voran, auch wenn wir hin und wieder auf glatte Stellen achten mussten, denn völlig aufgetaut war der Boden nicht.

Suko hatte das Steuer übernommen. Ich konzentrierte mich mehr auf die Umgebung und war froh darüber, nichts mehr von den Kopfschmerzen zu spüren. Nur die Kratzwunden am Kinn brannten noch leicht, und ich schwor mir, mich kein zweites Mal von dieser verdammten Krallenhand erwischen zu lassen.

Im Wald an den Seiten der Straße fand ich keine Antwort auf meine drängenden Fragen. So sehr ich mich bemühte, ich sah keine Gestalt oder Gestalten, die ihren Weg durch dieses Dunkel nahmen. Da leuchtete nicht die Gestalt des Kreuzfahrers, und da fiel mir auch Peggy nicht auf, die für einen nächtlichen Ausflug wie diesen viel zu dünn angezogen war.

Ich machte mir mehr Gedanken über Edward Estur.

Er war ein berühmter Sohn der Insel. Zudem ein Templer, und auch ein Mann, der im Morgenland seine Spuren hinterlassen hatte. Egal wie fromm oder wenig fromm der Mensch auch ist, letztendlich muss er den Weg alles Irdischen gehen, und das hätte auch bei Edward Estur der Fall sein müssen.

Er war diesen Weg nicht gegangen. Er hatte überlebt. Die Gründe dafür wollte ich herausfinden.

Meines Erachtens lagen sie in der Vergangenheit begraben. Tief in den Wurzeln des Orients, in dem die Menschen ja weiter gewesen waren, was Bildung und Kenntnis anging, als die im Okzident.

Magie und Alchimie waren ihnen nichts Fremdes. Sie hatten geforscht, sie hatten viel herausgefunden, waren neue Wege gegangen, aus denen auch viele Erfindungen hervorgegangen waren. Da war es möglich, dass jemand wie Edward Estur von diesem Wissen profitiert hatte.

Es waren Vermutungen, die ich nicht beweisen konnte.

Auf der Fahrt zum Ziel mussten wir auch den Ort passieren, an dem Peggy die Ente in den Graben gesetzt hatte. Der Wagen war längst weggeholt worden. Uns jedenfalls fiel nichts auf, und so rollten wir weiter in die Kurven hinein, bis wir ein offenes Gelände vor uns liegen sahen, in das die beiden Lichtstreifen der Scheinwerfer hineinglitten.

Suko fuhr langsamer. Die Kirche und die Ruine sahen wir noch nicht. Es kam uns zunächst auf die Kirche an.

»Ich fahre mal nach rechts«, sagte Suko.

»Nichts dagegen.«

Der glatte Asphalt war verschwunden. Die Reifen rollten über einen nicht eben sehr ebenen Boden, doch das war bei dem Jeep so gut wie nicht zu spüren.

Zuerst war es nur ein Schatten, der sich in die Dunkelheit hineinreckte. Dann, beim näheren Heranfahren, schälte sich allmählich das Gebäude hervor, und wir sahen die Kirche mit dem spitzen Turm deutlich vor uns aufragen.

»Wir sind da, John.«

»Super.«

Wir fuhren gut zwanzig Meter weiter, dann stoppte Suko den Jeep, und wir stiegen aus.

Wir traten in die angebrochene Nacht und auch in die Stille. Das heißt, es war nicht völlig still hier oben, da hier der Wind kräftiger blies.

Hier oben stand nur die Kirche. Es gab kein Pfarrhaus oder Friedhof in der Nähe, wie man es öfter sieht. Vor uns ragte nur das kleine Gotteshaus hoch.

Ja, es war recht klein. Zwar größer als eine Kapelle, aber mit einer normal hohen Kirche hielt es den Vergleich doch nicht stand. Wahrscheinlich hatten die Esturs das Gotteshaus mehr für sich und ihre Freunde errichtet.

Bis zum Eingang waren es nur noch wenige Schritte. »Gehen wir sofort hinein, John, oder schauen wir uns erst um?«

»Direkt rein, Suko,«

Wir hofften, dass die Tür nicht abgeschlossen war.

Es gab keine Klinke, dafür einen Eisenknauf. Das Holz war kalt und feucht. Suko schob die Tür nach innen, was nicht eben lautlos ablief. Die Geräusche waren sicherlich auch vorn am Altar zu hören.

Schon oft hatten wir leere Gotteshäuser betreten. Mich überkam dabei immer das gleiche Gefühl.

Eine Mischung aus Spannung, Ehrfurcht und Schauder. Man dämpft auch automatisch die Schritte und zieht die Tür leise hinter sich zu.

So verhielt ich mich auch jetzt.

Suko war schon vorgegangen und wartete am Weihwasserbecken auf mich. Es bestand aus einem runden Trog, auf dessen Boden eine schale Wasserpfütze schimmerte.

Es gab hier kein Licht. Keine Kerze leuchtete in das Innere, um zumindest einen hellen Fleck zu schaffen. Und so mussten wir uns durch die Dunkelheit bewegen, an die sich unsere Augen nur allmählich gewöhnten.

Konturenhaft malten sich die nicht zu großen Fenster an den Seiten ab. Auch die Bänke wirkten verwaschen, als hätte jemand düstere Tücher über sie gelegt.

Wir stellten trotz der Dunkelheit fest, dass diese Kirche im Innern nicht prunkvoll ausgestattet war.

Sie war sehr schlicht.

Ich blieb in der Nähe des Altars stehen, den ich auch als schmucklos empfand. Eine einfache graue Platte ohne Kerzen, ohne Messbuch und auch ohne Tabernakel. Der schimmerte hinter dem eigentlichen Altar auf einer etwas höheren Ebene, wo es noch einen zweiten Altar gab, dessen Besonderheit ein über ihm an der Wand hängendes Tryptichon war, ein Bild, das aus drei Teilen bestand und aussah, als könnte es zusammengeklappt werden.

Ich stieß Suko an und wies auf das Tryptichon. »Ich glaube, wir sind hier richtig.«

»Wieso?«

»Es sind die einzigen Bilder oder meinetwegen auch Kunstgegenstände. Und Edward Estur soll in Eichenholz geschnitzt sein. Das könnte auf einem dieser drei Teile der Fall sein.«

»Leuchte hin.«

»Genau das hatte ich vor.« Meine kleine Lampe hielt ich bereits in der Hand. Durch die Bewegung der Optik veränderte ich den Strahl so, dass er breiter fächerte und es so schaffte, einen großen Teil des mittleren Bildes zu erfassen.

Ja, das war er!

Der Kegel hatte genau das Gesicht der in Holz gefassten Gestalt erwischt. Kein Skelettkopf, aber ich ging trotzdem davon aus, den Kreuzfahrer gefunden zu haben, den ich schon in einer anderen Gestalt gesehen hatte.

Schon beim ersten Hinleuchten war zu erkennen, dass die Figur in das dicke Holz des mittleren Bildes integriert war. Man hatte sie praktisch aus ihm herausgeschnitzt.

Ich ging näher an das Kunstwerk heran, denn das musste ich mir genauer anschauen, und es sollte mir außerdem kein Detail verborgen bleiben.

Das also war der Kreuzfahrer!

Ich war überrascht von der Genauigkeit dieses Schnitzwerkes, das ich als wahre Meisterleistung einstufte, denn so lebensecht hatte ich eine derartige alte Kunst nie zuvor gesehen.

Der unbekannte Meister hatte es geschafft, »Leben« in sein Werk hineinzubringen. Er war präsent.

Nicht nur in seinem Körper, sondern auch im Gesicht.

Alles wirkte so echt. Das Gesicht zeigte einen energischen Ausdruck. Diesem Mann hatte niemand so leicht etwas vormachen können. Aus den Zügen strahlte mir Willensstärke entgegen. Es hätte mich nicht gewundert, wenn es sich bewegt hätte und ich plötzlich von dieser Gestalt angesprochen worden wäre.

Automatisch dachte ich an das, was mir im Krankenzimmer widerfahren war. Da hatte der Ritter das junge Mädchen entführt. Was hatte er wohl mit Peggy vor? Mir wollte einfach nicht in den Kopf, dass er sie umbrachte. Auch als Geisel passte sie nicht in die Regeln dieses ungewöhnlichen Spiels hinein.

Suko, der neben mir stand, sagte ebenfalls kein Wort und behielt das dreiteilige Schnitzbild im Auge. Auch für ihn war - ausschließlich die Figur in der Mitte interessant. So hatte der Kreuzfahrer einmal ausgesehen. Dann war er gestorben, und wiederum nicht normal tot, sonst hätte er nicht als eine Art skelettierter Zombie durch die Gegend wandern können, um Dinge zu tun, die an sein ehemaliges Leben erinnerten. Dort hatte es eine Lucy gegeben, in die er verliebt gewesen war. Hieß diese Lucy nun Peggy? Und was war mit ihr geschehen? Wie war sie gestorben? Gab es die Stelle noch, an der sie begraben war? Vor allen Dingen - wo hatte sie ihr Grab gefunden?

Wenn alles seinen normalen Vorgang genommen hätte, dann wäre von ihr nicht einmal mehr ein Stück Knochen übrig geblieben.

Suko und ich hatten schon die unwahrscheinlichsten Dinge erlebt. Wir kannten lebende Bilder, wir kannten auch steinerne Figuren, die plötzlich zum Leben erwachten. Erst vor kurzer Zeit hatte ich Ähnliches erlebt. Bei einem Grabmal, dessen Figuren aus Opfern eines verdammten Amokläufers bestanden hatten.

Tat sich hier eine Parallele auf?

Ich hörte Suko durch die Nase Luft holen. Erst dann stellte er mir leise eine Frage. »Glaubst du, dass dieses geschnitzte Bild eventuell einen Rest von Leben in sich birgt?«

Ich zuckte die Achseln. »Eigentlich nicht. Das ist ein Kunstwerk, eine Hinterlassenschaft. Eine Ehre, denn diese Kirche wurde von der Familie Estur errichtet.«

»Kannst du dir vorstellen, dass Edward hier in der Nähe begraben wurde? Ich denke dabei an die Kirche hier. Oder darunter. Versteckt in einer Krypta.«

»Nein, Suko, das glaube ich nicht. Ich weiß nicht, wie er gestorben ist, aber er hat vermutlich kein Grab gehabt. Und es könnte auch mit seiner geliebten Lucy in einem Zusammenhang stehen.«

»Dass beide in den Tod gegangen sind?«

»So ähnlich.«

Er dachte eine Weile nach, dann hob er die Augenbrauen und runzelte die Stirn. Bei Suko ein Anzeichen, dass er mit bestimmten Dingen nicht fertig wurde.

»Was hast du?«

»Wenn das so einfach wäre, John. Ich denke an Abbé Bloch. Dabei frage ich mich, aus welchem Grund er dich vor dem Kreuzfahrer gewarnt hat. Wenn Bloch schon eine derartige Warnung ausspricht, verfolgt er damit ein Ziel. Er stuft den Kreuzritter als gefährlich ein. Warum tut er das? Was hat Estur aus dem Orient mit nach Hause gebracht?«

»Er hat seine Idee verraten und seinen Glauben«, erwiderte ich. »Er hat sich von der Macht und dem Wissen dieser anderen Welt einfach einfangen lassen. Er reiste als Retter des Glaubens in das Morgenland, und er kehrte als Ketzer zurück. Wir kennen sein Schicksal nicht. Ich weiß nicht einmal, ob es von jemand aufgezeichnet wurde. Aber hier…«, ich deutete auf das mittlere Bild, »… hat man ihn geehrt. Auch wenn er in den Augen der Menschen eine Verfehlung beging, indem er sich als ein Estur mit einem Bauernmädchen einließ. Einen größeren Frevel konnte man kaum begehen.« Ich zuckte mit den Schultern. »Er muss diese Lucy wahnsinnig geliebt haben.«

Suko stimmte mir durch sein Nicken zu und stellte gleich darauf eine Frage. »Ist diese Liebe jetzt vorbei?«

»Nein. Er hat sie nur auf eine andere Person übertragen. Es würde mich nicht wundern, wenn die junge Peggy sogar eine gewisse Ähnlichkeit mit dieser Lucy aufgewiesen hätte. Wahrscheinlich ist er all die Jahre, als er keine Ruhe fand, immer auf der Suche gewesen, und jetzt endlich hat er es geschafft, jemanden zu finden, den er mit Lucy in Verbindung bringen konnte. Eben Peggy. Zudem hat sie sich gegen die Aufdringlichkeiten ihres Freundes gewehrt, was ihm sehr entgegenkam. Wie wir wissen, hat er die Moral und die Sitte stets an die erste Stelle gestellt. Da konnte ihm Peggy gut gefallen.«

»Ein Skelett und ein Mädchen.« Suko war ärgerlich. »Ich wüsste verflixt gern, wie es Peggy geht.«

»Wir werden sie finden.«

»Nicht hier, John!«

Da hatte Suko die richtigen Worte gesprochen. Mittlerweile war auch ich der Ansicht, dass wir hier in der kleinen Kirche keine Chance hatten. Es musste noch einen anderen Ort geben. Möglicherweise den, wo beide - Lucy und Edward - ihr Leben ausgehaucht hatten. Möglicherweise dort, wo die alten Mauern noch standen, die einmal als stolzer Sitz derer von Estur gedient hatten.

Ich wollte noch nicht gehen und ließ den Lichtstrahl noch einmal von unten nach oben wandern. Die Gestalt des Kreuzfahrers hellte sich auf. Jede Falte der Haut war zu sehen und auch der mächtige Panzer zeichnete sich ab. Der Künstler hatte den Kreuzfahrer so geschaffen, wie er ihn kannte. Das Gesicht zeigte auch keinen Hass, nur eben den starken Willen, der diesen Mann getrieben hatte, für eine vermeintlich gute Sache zu kämpfen und in die Fremde zu fahren.

Oft genug schon hatte ich den Test mit dem Kreuz durchgeführt, um etwas herauszufinden. Das ließ ich hier bleiben. Mein Kreuz hatte sich nicht erwärmt. Es war neutral geblieben. Also konnte ich davon ausgehen, dass die Figur nichts Böses abstrahlte und auch nichts dergleichen in sich trug.

»Sollen wir gehen?«, fragte Suko.

»Ja, es bringt nichts, wenn wir hier stehen bleiben und reden. Wenn wir Estur finden, dann an einer anderen Stelle. Er ist unterwegs, das weiß ich…«

»Und er hat Peggy Shaw, John, vergiss das nicht. Du bist dabei gewesen, als er sie geholt hat. Obwohl du Wache gehalten hast, konnte er dich überraschen. Sollte dir das nicht zu denken geben?«

Ich wusste, worauf mein Freund hinauswollte. Es ging hier um mehr als um die Rückkehr aus dem Reich der Toten. Dieser Kreuzfahrer schaffte es, die Grenzen zwischen den Welten zu überwinden.

Ob er aus dem Reich der Toten gekommen war oder aus einer anderen Dimension, da war ich mir nicht schlüssig. Aber er hatte Macht. Er war gestärkt worden, und diese Stärke spielte er nun aus. Es trieb, ihn zurück zu den Orten, an denen er seine Spuren hinterlassen hatte.

Wir hatten uns umgedreht und gingen den gleichen Weg zurück. Wieder langsam und wieder so, als wollten wir niemand stören, der sich noch in der Kirche aufhielt.

An der Tür drehten wir uns beide um.

Nein, es hatte sich nichts verändert. Die Stille war geblieben. Kein fremder Laut durchwehte sie.

Kein Schreien, kein Jammern, auch kein Rufen irgendwelcher Namen.

Dennoch hatte diese Kirche eine entscheidende Rolle gespielt. Ob das jetzt noch so war, stand in den Sternen.

Suko öffnete die Tür und verließ die Kirche vor mir.

Hinter mir fiel die Kirchentür zu. Suko war schon zwei Schritte nach vorn gegangen und wartete auf mich. Er kam mir vor, als hätte er sein Gesicht gegen den Wind gedreht, um alles zu erschnüffeln, was dieser ihm brachte.

Ich sah, wie er langsam seine Hand hob. Für mich ein Zeichen, still zu sein.

Hinter ihm blieb ich stehen und wartete ab. Suko sagte noch nichts. Er stand da wie in einer lauschenden Haltung eingefroren.

Bevor ich ihn fragen und stören konnte, hörte ich es selbst. Jetzt floss bei mir ein kalter Schauer über den Rücken, denn von den Schwingen des Windes getragen wehte die klagende Frauenstimme an meine Ohren.

Sie rief immer nur einen Namen.

»Edward… Edward…«

Die Stimme hatte ich noch nie gehört. Es war auf keinen Fall Peggy Shaw, die nach dem Kreuzfahrer rief. Für mich gab es nur eine Möglichkeit.

Das musste Lucy sein!

***

Lucy - das ehemalige Bauernmädchen und zugleich die Geliebte des Kreuzfahrers. Eine Person, die schon seit Jahrhunderten tot war. Ein vermoderter Körper, nur Staub in der Erde, und trotzdem noch vorhanden. Sie war jetzt jemand in einer anderen Energieform, aber sie war zugleich eine Person, die litt.

Die Worte wehten wie ein Klagelied an unsere Ohren.

»Edward… Edward… warum hast du mich verlassen? Warum? Warum bist du nicht bei mir geblieben? Warum hast du deinen Schwur gebrochen? Warum bist du mir nicht gefolgt in das Reich der Toten? Wir haben es uns versprochen. Ich konnte keine Ruhe finden. Aber auch du nicht. Das spürte ich. Auch du bist immer auf der Suche gewesen. Dein Gewissen quälte dich. Es wusste genau, dass du einen schlimmen Frevel begangen hast. Ein Versprechen zu brechen, ist sehr schlimm, Edward. Dabei habe ich mich auf dich verlassen, aber du hast mich enttäuscht, und deine Reue ist einfach zu spät gekommen…«

Die Unbekannte und nicht sichtbare Person hatte immer lauter ihre Qual hinausgeschrieen und Suko und mich dadurch in ihren Bann gezogen. Wir blickten uns an.

»Das ist Wahnsinn«, flüsterte mein Freund. »Aber wir wissen jetzt, wie es sich abgespielt hat. Er hat Lucy reingelegt, verstehst du? Er hat sie einfach sitzen lassen. So groß kann die Liebe nicht gewesen sein.«

»Liebe bis in den Tod«, sagte ich leise.

»Ja, aber nur für sie. Er hat sein Versprechen gebrochen. Er wollte leben und sie loswerden. Sie ist für ihn gestorben, weil sie an ihn geglaubt hat. So sind dann die anderen Dinge letztendlich doch stärker gewesen. Sie waren beide Menschen, John, und die Menschen sind eben nicht perfekt. Es hat schon immer Verrat und Lüge gegeben. Hier hat keiner gewonnen. Niemand fand seine Ruhe. Weder der Verräter noch die Betrogene, und nun muss Schluss gemacht werden, bevor alles wieder von vorn anfängt, denn Estur hat eine neue Lucy gefunden.«

Als Suko schwieg, konzentrierte ich mich wieder auf die Umgebung. Die Stille war nicht wieder zurückgekehrt, denn es gab Lucy weiterhin. Nur rief sie nicht mehr das Gleiche. Ihre dünnen Worte bewiesen uns, dass sie sich auf der Suche befand. Sie wollte nicht aufgeben und rief immer wieder mit ihrer klagenden Stimme.

»Ich finde dich. Ich spüre, dass du nicht weit von mir entfernt bist. Du kannst dich nicht verstecken, Edward. Du hast mir einmal die Treue geschworen und sie dann gebrochen. Im Gegensatz zu dir werde ich mich daran halten. Deshalb werde ich dich auch finden. Hier oben ist unser Platz. Hier haben wir uns die Versprechen gegeben«, wehte es noch einmal an unsere Ohren.

Suko nickte leicht. »Die Kirche meint sie damit nicht«, sagte er mit leiser Stimme. »Es gibt nur eine Möglichkeit, und das ist die Ruine. Ich könnte mir vorstellen, dass sie sich dort treffen. Da haben sich die beiden den Schwur gegeben - oder?«

Ich nickte. »Ja, so wird es gewesen sein.«

»Worauf warten wir dann noch?«

Die Ruine war plötzlich in den Mittelpunkt gerückt. Ich blieb trotzdem noch stehen, um die klagende Stimme zu hören.

Es gab sie nicht mehr.

Nur der Wind umwehte unsere Ohren.

»Ja, die Ruine«, murmelte ich und setzte mich in Bewegung. Für mich war sie plötzlich zu einer Freilichtbühne geworden, auf der sich der letzte Akt des Liebesdramas abspielte. Genau den wollten wir beide nicht verpassen…

***

Peggy Shaw lebte noch, aber sie war kein Mensch mehr. Sie hatte mehr das Gefühl, zwischen dem normalen Dasein als Mensch und dem in einer anderen, für sie nicht nachvollziehbaren Existenz zu wechseln. Mal kam sie sich vor, als hätte sie ihre Füße auf den Boden gesetzt, dann wieder schwebte sie über ihn hinweg, und es blieb immer nur einer an ihrer Seite, von dem sie sich angezogen fühlte und vor dem sie sich gleichzeitig fürchtete, weil sie in eine Aura hineingeraten war, die einfach ihr Begreifen überstieg.

Als Kind hatte sie viele Geschichten gelesen und war immer von denen fasziniert gewesen, die in anderen Welten und Zeiten spielten. Da war alles so einfach gewesen, weil die Gesetze der normalen Welt nicht mehr vorhanden waren.

Immer wieder hatte sie sich von der Geschichte eines Lewis Carroll faszinieren lassen, dessen Heldin, die kleine Alice, das Wunderland hinter ihrem Garten entdeckt hatte.

Und wie Alice kam sich Peggy in diesem Fall auch vor. Was sich in ihrer Umgebung abspielte, das waren eben Wunder, denn logisch erklären konnte sie sich die Vorgänge nicht.

Jemand hatte sie an die Hand genommen, der kein Mensch mehr war. Ein Skelett in einer Rüstung, das trotzdem menschlich dachte und auch einen sehr menschlichen Weg ging.

Mit seiner Fistelstimme hatte er ihr von einem Ort erzählt, der für ihn wichtig war. Dort hatte er einer jungen Frau schon einmal seine Liebe gestanden. Da hatten sie sich ein Versprechen gegeben, und Peggy kannte auch den Namen der Person.

Sie hieß Lucy und musste sehr schön gewesen sein. Jedenfalls hatte er ihr das mehrmals gesagt. Nur hatte er sein Versprechen nicht halten können, im Gegensatz zu ihr.

Er war in ein fremdes Land gezogen, war in Gefangenschaft geraten, und im Kerker war ihm klar geworden, dass die Welt nicht nur aus einem sichtbaren Teil bestand. Ein Mitgefangener hatte ihn in gewisse Geheimnisse eingeweiht und von einem Dämon gesprochen, der Gott und Götze zugleich war. Genau das Richtige für einen Templer. Er hieß Baphomet, und ihm hatte sich Edward versprochen. Er wollte alles für ihn tun, wenn er aus dem Kerker entkam und nicht mit abgeschlagenem Kopf in einer Leichengrube landete.

An seine Befreiung hatte er nie richtig geglaubt. Es war trotzdem passiert, und von diesem Tage an hatte er sich nur dem großen Baphomet gewidmet. Er war wieder in seine Heimat zurückgekehrt, in der er als Held verehrt wurde. Seine Familie baute aus Dankbarkeit eine Kirche, und seine geschnitzte Gestalt über dem Altar bildete den Mittelpunkt.

Edward selbst hatte die Kirche nicht betreten. Am Tage der Einweihung hatte er sich dann mit seiner ehemaligen Geliebten getroffen. Lucy hatte von ihm verlangt, mit ihm zusammen in die Kirche zu gehen, um zu zeigen, zu wem sie gehörte.

Soweit war es nicht gekommen. Die Macht des Dämons und die Dankbarkeit ihm gegenüber waren stärker gewesen.

Er hatte Lucy getötet!

Danach war er verschwunden, um dem Dämon zu dienen. Doch die Tötung des Mädchens war ein Fehler gewesen. Von diesem Zeitpunkt an fühlte er sich verfolgt. Nirgendwo fand er seine Ruhe. Er irrte durch das Land, er fuhr über das Meer. Er suchte Verbündete, aber alle wiesen ihn ab, als wäre er mit einem Makel behaftet.

So fraß ihn die Einsamkeit fast auf. Als er Jahre später wieder auf die Insel zurückkehrte, tat er es nur, um zu sterben. Die Rüstung ließ er an, als er den Giftbecher bis zum Grund leerte und sich dann zum Sterben niederlegte.

Auch das war nicht so einfach. Der mächtige Dämon im Hintergrund sah sich durch diese Aktion betrogen, und er sorgte durch seine Kraft dafür, dass Edward Estur seine Ruhe nie mehr zurückfand.

Er war gezwungen, sein Schicksal immer und immer neu zu erleben, und er hatte jetzt wieder eine junge Frau gefunden, die ihn so stark an Lucy erinnerte, die er trotz allem nie vergessen hatte.

Viel Zeit war vergangen, und die Veränderungen waren wie ein gewaltiger Sturm über die Welt hinweggefegt und hatten auch die Isle of Wight nicht ausgelassen.

Es gab die Burg der Esturs nicht mehr wie er sie kannte. Es standen nur die Ruinen. Trotzdem waren seine heimatlichen Gefühle nicht gestorben, und so wollte er an diesem Ort wiederholen, was er schon einmal getan hatte.

Er war mit Peggy Shaw dorthin gelangt, und das Mädchen selbst wusste nicht, wie ihm geschah. Es erwachte wie aus einem wundersamen Traum und trat aus einer fremden Atmosphäre hinein in die bekannte.

Dunkelheit umgab sie. Peggy spürte den Wind, auch die Kühle. Jetzt war ihr klar, dass sie sich wieder in der normalen Welt befand.

Der Kreuzfahrer stand nicht weit entfernt. Er hatte das Visier seines Helms in die Höhe geschoben und sein knochiges Skelettgesicht auf Peggy gerichtet.

Hinter ihm bildeten die noch stehenden Mauern eine düstere Kulisse. Es gab auch nur wenig Licht.

Der Mond war nicht voll, die meisten Sterne verbargen sich ebenfalls hinter den Wolken, und so war die einzige Lichtquelle nur der grünliche Schimmer, der aus den Lücken der Rüstung glitt und den Kreuzfahrer umwehte.

Peggy wusste nicht genau, wo sie stand. Möglicherweise auf dem ehemaligen Burghof. Auch hier hatte sich etwas verändert. Dichtes Gestrüpp war in die Höhe gewuchert. Es wuchs sogar aus den Mauern hervor, die Lücken zeigte, oder krallte sich an den Stufen einer alten Treppe fest, die an der größten Mauer durch einen bogenförmigen Eingang in die Tiefe führte, um im Dunkeln zu verschwinden.

Allmählich verloren sich bei Peggy die Ereignisse der jüngsten Vergangenheit. Das normale Leben kehrte wieder zurück, und sie merkte, dass sie zu frieren begann. Sie trug nur das lange Nachthemd, das ihr im Krankenhaus übergestreift worden war. Wenn sie ehrlich war, erinnerte es sie an ein Leichentuch.

Sie hatte auf dieser ungewöhnlichen Reise keine Angst verspürt. Nun aber stieg immer stärker Furcht in ihr auf.

»Ich will hier weg!«

Sie hatte die Worte nur flüstern können, aber der Kreuzfahrer hatte sie verstanden.

»Nein…!«

Peggy hatte nicht herausfinden können, woher die Stimme gekommen war. Ob aus dem offenen Maul oder einfach nur vom Wind her getragen. Misstrauisch und ängstlich schaute sie auf Edward Estur, der sein Schwert gezogen hatte, es aber so hielt, dass die Klinge nach unten wies und Peggy nicht direkt bedrohte. Ihr war klar, dass man sie jetzt forderte und sie über den eigenen Schatten springen musste. Es fiel ihr schwer, trotzdem schaffte sie es, die Frage zu stellen: »Was willst du von mir?«

Eine kurze Pause folgte. Danach hörte das Mädchen die Antwort. »Ich will, dass sich das Schicksal wiederholt.«

Damit konnte Peggy nichts anfangen. Sie schüttelte den Kopf. »Bitte, welches Schicksal? Ich stehe hier und friere. Ich sehe dich, kann dich mir aber nicht erklären und…«

»Ich hatte einmal eine Geliebte«, unterbrach sie die geisterhafte Stimme, »und die hole ich mir zurück!«

Auch wenn Peggy noch nicht erwachsen war, wusste sie, was die Worte bedeuteten. Dieses Skelett, dieser unheimliche Ritter wollte sie zu seiner Geliebten machen. Er wollte mir ihr…, nein, das war nicht zu glauben…

»Irre, Mann, du bist irre…«

»Ich will dich. Ich werde dich bekommen. Du bist die, die ich gesucht habe. Und wenn du dich weigerst, werde ich dich in den Tod und die ewige Verdammnis schicken…«

Das war Peggy trotz ihrer jungen Jahre klar. Tod und Verdammnis - so etwas hatte sie schon des öfteren gehört. Im Religionsunterricht war davon gesprochen worden. Zitate aus der Bibel, dem Alten Testament, da war schon von Tod und Verdammnis die Rede gewesen. Schon immer hatte es Peggy vor derartigen Textstellen gegruselt, und nun gab es jemand in ihrer Nähe, der ihr dieses Schicksal voraussagte.

Sie glaubte Edward. Er war stark geworden. Wieder erstarkt und demnach stärker als jeder Mensch.

Zudem befand er sich auf einem Irrweg. Er hatte sie nicht gesucht. Peggy fühlte sich als Opfer. Sie war nicht die Person, auf die es ihm ankam.

»Nein, nein, ich will nicht! Nein, auf keinen Fall!« Sie streckte der Gestalt beide Hände entgegen.

»Ich will noch nicht sterben, und ich will auch nicht deine Geliebte werden. Ich lebe, du nicht. Du bist etwas anders…«

»Du musst es werden! Ich habe es so beschlossen. Keine andere Person kommt dafür infrage. Es ist endlich die Zeit gekommen, in der ich die Vergangenheit wieder aufleben lasse. Ich bin aus dem Heiligen Land zurückgekehrt mit einem Wissen, das mich unsterblich machen soll. Ich wollte, dass Lucy und ich ewig leben. Es hat nicht so sollen sein, aber jetzt halte ich mich schadlos. Lucy ist nicht einmalig. Ich habe dich gesehen, und du hast so viel mit ihr gemein.«

Es gab auch keine Starre bei Peggy Shaw. Ihr Geist hatte sich geöffnet. Jedes Wort hatte sie verstanden. Und sie konnte auch eins und eins zusammenzählen. Hier war sie auf sich allein gestellt. Es gab nur eine Rettung für sie, und das war die Flucht. Sie musste weg von diesem verdammten Ort und sich zuvor aus Edwards Bann befreien.

Peggy wich den ersten Schritt zurück. Sie zitterte dabei und behielt furchtsam die unheimliche Gestalt im Auge. Die Umgebung war schaurig. Ein dunkler, unheimlicher Ort. Umgeben von alten Mauern, von Büschen, vom Wind, der immer wieder wie mit mächtigen Schwingen gegen sie schlug.

Auf einmal hörte sie die Stimme. Niemand hatte sie vorgewarnt. Die Stimme war plötzlich da. Sie hörte sich nicht nur tief an, sie klang auch aus der Tiefe, als wäre sie in einem Grab geboren worden, das eine Öffnung aufwies.

»Edward - Edward Estur!«

Ein Name, sein Name. Für Edward war nur er wichtig und nichts anderes.

Sie wehte über den freien Platz, und sie klang nicht einmal laut, aber sie war auch in der letzten Ecke des Hofs zu hören.

Der Kreuzfahrer, der sich bisher allein auf Peggy konzentriert hatte, wirkte wie erstarrt. Der Klang der Stimme musste ihn erschüttert haben. Nachdem abermals sein Name gerufen worden war, wusste er, wie er sich verhalten musste. Er drehte den Kopf.

Der Kreuzfahrer schaute dorthin, wo die Wand unten ein großes halbrundes Loch aufwies. Dort begann die Treppe, die in der Tiefe verschwand. Aus dieser Umgebung war die Stimme aufgeklungen.

Peggy ging es ähnlich wie dem Kreuzritter. Sie bewegte sich ebenfalls nicht. Sie fror ein. Auch wenn sie gewollt hätte, es wäre ihr nicht möglich gewesen, die Flucht zu ergreifen. Zu unheimlich waren die Vorgänge, aber es gab die Worte. Und es gab nicht nur die beiden, denn die andere Person formte sie zu einer Anklage gegen den Kreuzfahrer. Sie warf ihm Verrat vor, und jedes Wort war gezielt.

Die Stimme blieb dabei in dieser dumpfen Tonlage, aber sie war trotzdem irgendwo hell. Peggy Shaw konnte sich gut vorstellen, dass die Worte von einer Frau gesprochen worden waren. So konnte nur eine Person reden, deren Liebe enttäuscht und die verlassen worden war.

Peggy wunderte sich darüber, wie stark ihre Angst zurückgegangen war. Sie hörte Worte, die auch aus einem Roman hätten stammen können. Von enttäuschter Liebe, von Verrat und Rache wurde gesprochen. Von dem Niemals-verlassen-werden, und mit jedem Wort, das sie hörte, nahm die Stimme an Lautstärke zu.

Allmählich wurde ihr bewusst, dass die Sprecherin nicht unter der Erde in diesem Gewölbe blieb.

Sie wollte ihren ehemaligen Geliebten sehen und verließ ihr Versteck.

Peggy konnte nicht anders. Sie musste einfach hinschauen. Dabei hielt sie den Kopf leicht nach rechts gedreht, um sich auf den einen Punkt zu konzentrieren. Dieser bogenförmige Eingang sah aus wie der Aufbau einer Brücke, unter dem sich die Dunkelheit zusammenballte. Aus ihr hervor trat die Gestalt.

Peggy, die heftig geatmet, hielt den Atem jetzt an. Es war ihr nicht klar, ob sie es mit einem Menschen zu tun hatte. Jedenfalls hatte die Gestalt eine menschliche Form, aber sie bewegte sich körper-und knochenlos. Sie war nicht mehr als ein lebendiger Schatten, der sich geduckt hatte, und sich nun, nach Verlassen der Unterwelt, wieder aufrichtete und fast eine menschliche Größe erreichte.

Sie ging, aber man hörte nichts. War sie nur ein Schatten? Vielleicht ein Geist oder ein Gespenst.

Peggy warf die Begriffe durcheinander, und sie merkte auch nicht, dass die Angst sie nicht aus den Klauen lassen wollte. Auch wenn Lucy erschienen war und ihr noch nichts getan hatte, das bedeutete nicht, dass die Dinge bereits für sie gelaufen waren.

Edward Estur hatte bisher nichts gesagt. Sein Gesicht war dem Eingang zugewandt, und erst jetzt, als sich die Gestalt völlig aus der Dunkelheit gelöst hatte, war er wieder in der Lage, zu reagieren.

»Lucy…«

»Ja, ich bin Lucy!«

Damit hätte Peggy rechnen müssen. Sie hatte sich auch darauf vorbereitet, und trotzdem war sie überrascht. Sie konnte nicht begreifen, dass sie mit zwei Gestalten auf dem Hof stand, die schon längst nicht mehr lebten und trotzdem existierten. Zwei Tote, die redeten wie normale Menschen.

Eine nur als Schatten, der andere ein Skelett in einer Rüstung. Und zwei, die nichts vergessen hatten.

Peggy konzentrierte sich auf Lucy. Obwohl sie die Finsternis der Höhle verlassen hatte und in die andere Dunkelheit getreten war, war sie kaum besser zu erkennen. Sie blieb der Schatten.

Peggy dachte, dass es eine Sache zwischen den beiden war und sie außen vor stand. Sie hätte verschwinden können und wäre wahrscheinlich nicht aufgehalten worden, doch auch das war ihr nicht möglich. Sie blieb stehen, als hätte man ihr einen strikten Befehl gegeben.

Lucy konzentrierte sich auf den Kreuzfahrer, der sich nicht rührte. Er musste ebenfalls seinen Schock verkraften. Um seine Rüstung herum schimmerte noch immer das leicht grünliche Licht, wobei Lucy schwarz wie ein Schatten blieb.

Keiner sprach ein Wort.

Lucy war stehen geblieben, um den Kreuzfahrer zu mustern. Sie starrten sich an. Sie waren über Jahrhunderte getrennt gewesen und sahen sich nun zum ersten Mal nach dieser langen Zeit wieder.

Der Kreuzfahrer hatte seine Haltung ein wenig verändert und sich leicht schräg hingestellt. So hielt er auch sein Schwert, das eine Diagonale vor dem Körper bildete. Die Klinge wies weder auf Lucy noch zeigte sie auf Peggy.

Diesmal wehte ihre Stimme direkt über den kleinen Burghof hinweg. »Ist die Liebe nicht stärker als der Tod, Edward? Haben wir uns das nicht hier geschworen?«

»Ja, haben wir…«

»Jetzt hast du den Beweis. Die Liebe ist stärker als der Tod. Du hast mich allein gelassen, du hast mich verraten, und ich habe dich verflucht. Ich habe auch zu allen Heiligen gebetet und die Engel beschworen, weil ich es nicht glauben konnte. Ich war so enttäuscht von dir. Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass du unseren Schwur brechen würdest. Aber du hast es getan. Du bist gereist, und ich bin in meinem Elend allein geblieben. Es halfen mir weder Heilige noch Engel noch Menschen. Wenn so etwas passiert, bleibt einem Menschen in seiner verzweifelten Lage nur eines. Da muss der Teufel ran. Ja, der Satan, der Herrscher der Hölle. Ihn habe ich letztendlich angefleht. Ich habe mich ihm geweiht. Ihm habe ich die Seele gegeben, die er sich nach meinem schlimmen Tod auch geholt hat. Er hat sein Versprechen eingelöst. Ich bin noch da, ebenso wie du, Edward. Du bist auch den anderen Weg gegangen. Wir sind uns irgendwie gleich. Du hast in der Fremde gelernt, ich hier. Wir dürften uns eigentlich nicht bekämpfen, mein Geliebter, aber wir tun es trotzdem - oder?«

»Was willst du damit sagen?«

»Irgendwo sind wir Menschen geblieben. Wir haben das Menschliche nicht vergessen können. Beim Satan gibt es keine Liebe. Doch die zwischen uns beiden war so stark. Wir waren davon überzeugt, dass sie über den Tod hinweg halten würde. Wir sind tot, aber es gibt uns noch. Und aus Liebe wurde bei mir etwas anderes. Hass. Ja, der reine Hass. Ich hasse dich, und ich habe der Hölle versprochen, dich in die Tiefen der Verdammnis zu zerren. Dort kannst du erleben, was es heißt, für immer und ewig verflucht zu sein. Sieh mich einfach als Botin des Teufels an, der sich gern an seiner Seite haben will.«

Es war eine Sache zwischen Edward und Lucy. Trotzdem bekam Peggy alles mit. Sie traute ihren Augen und Ohren noch immer nicht und konnte es kaum verkraften, dass sie als Zeugin ein gespenstisches Drama erlebte.

Lucy fürchtete sich nicht. Sie ging auf ihren ehemaligen Geliebten zu. Das Schwert in seiner Hand ignorierte sie einfach. Die Kraft der Hölle hatte sie gestärkt. Nach zwei Schritten blieb sie stehen.

Jetzt zeichnete sich ein Kopf in dem Schatten ab. Sie drehte ihn Peggy Shaw zu.

»Ich sehe, dass du dich getröstet hast, mein ehemaliger Geliebter. Du hast sehr schnell jemand gefunden. Du hast nichts vergessen. Ich weiß, dass du wieder das Gleiche mit ihr vorhast wie bei mir. Auch ihr wirst du die ewige Liebe und Treue versprechen, aber du wirst beides nicht halten können…«

Bisher hatte sich Edward Estur kaum gerührt und auch so gut wie keine Antwort gegeben. Nun war er an der Reihe, und seine Worte bewiesen, dass er mit Lucy abgeschlossen hatte. Er würde nichts mehr für sie tun. Es gab kein Versprechen mehr, sondern nur das, was aus der ehemaligen Liebe geworden war.

»Ich hasse dich!«

»Das weiß ich, Edward!«

»Und weil ich dich hasse, werde ich dich vernichten! Ich will nicht mehr, dass du am Leben bleibst, wie immer dein verfluchtes Leben auch aussehen mag.«

Lucy lachte. Auch dieses Lachen schien aus der tiefen Erde zu stammen, so dumpf klang es. »Willst du jemand töten, der schon tot ist? Meinst du, das schaffen zu können?«

»Ja, denn ich habe die Macht!«

»Dann komm zu mir, Edward!«

Sie wich ihm nicht aus.

Lucy war kleiner als er. Sie konnte kein Mensch sein. Ein Schatten ohne Gesicht, möglicherweise mit einer Mumie zu vergleichen, die darauf wartete, dass etwas passierte.

Peggy Shaw sah weder Beine noch Arme bei ihr. Nur die Form des Körpers war vorhanden, wobei sich auch der Kopf abzeichnete. Auch dort waren keine Augen zu sehen. Weder weiße noch rote Punkte, die sich in der dunklen Masse zeigten, anders als bei dem skelettierten Kreuzfahrer.

Estur ging. Bei jedem Schritt schwang sein Körper in einem bestimmten Rhythmus. Auch das Schwert machte die Bewegungen mit, und es sah so aus, als wollte er schon jetzt ausholen.

Das klappte auch.

Er hielt die Waffe jetzt nur noch mit einer Hand fest. Bei jedem Schritt holte er aus. Es war klar, was er damit bezweckte, aber Lucy bewegte sich nicht von der Stelle. Sie blieb einfach stehen und schaute ihm entgegen.

Aus der Vorwärtsbewegung schlug der Kreuzfahrer zu.

Peggy sah etwas, dass sie kaum glauben konnte. Das Schwert löste sich aus der Hand des Kreuzfahrers, um sich selbständig seinen Weg zum Ziel zu suchen. Schlagartig erinnerte sich Peggy daran, was mit Tommy Holland geschehen war.

Da hatte sich das Schwert auch aus seinem Körper gelöst und war von allein in die Hände des Edward Estur gelangt.

Hier wurde es von seiner Kraft getrieben. Es drehte sich über der Gestalt, kippte dann und raste mit der Spitze nach vorn direkt in die Tiefe. Das Ziel war einfach nicht zu verfehlen. Dicht vor dem Erreichen glänzte es noch einmal auf, dann rammte es genau in den Kopf der Gestalt hinein und nach unten.

Im weichen Boden blieb die Spitze stecken. Sie hatte Lucy genau in der Mitte geteilt…

***

Das Gelände hier oben war uns zwar unbekannt, hinzu kam noch die Dunkelheit, aber wir hatten trotzdem einen nicht zu unterschätzenden Vorteil. Das waren die Stimmen, die uns den Weg wiesen.

Für eine Weile waren sie verstummt, doch jetzt hörten wir sie wieder und konnten uns danach richten.

Wer hier von einer Ruine sprach, der hatte recht. Zwar standen noch Teile der Mauern, aber das meiste war eingestürzt. Es gab auch keinen Turm mehr, keine Dächer. Hier und da eine Wand. Alles andere war ineinander gefallen und hatte am Boden an verschiedenen Stellen Hügel gebildet, die im Laufe der Jahrhunderte mit Gestrüpp überwachsen waren.

Suko und ich hatten es eilig, aber wir wollten auch nichts überstürzen.

Das Wetter kam uns entgegen. Wenn die Sicht auf die Ruine etwas freier war, dann sahen wir auch den schwachen Schein, der sich in der Dunkelheit abzeichnete.

Ich kannte ihn. Ich hatte ihn schon im Krankenzimmer erlebt. Mein Kreuz steckte längst in der Tasche. Da konnte ich es mit einem schnellen Griff hervorholen, und ich ging davon aus, dass es tatsächlich wichtig war. Dieses Kreuz musste mir helfen, denn es war der Gegenstand, den der Kreuzfahrer verraten hatte.

Zwischen zwei mit Gestrüpp bewachsenen Hügeln näherten wir uns dem Ziel. Die Stimmen verwehten. Nur hin und wieder verstanden wir ein Wort. Vor uns ragte der Rest einer Mauer auf.

Suko hatte sich nach links gewandt. Ich sah durch ein Loch in der Mauer genau auf den ehemaligen Burghof.

Und da stand er.

Seine Rüstung, das grünliche Flimmern, die Skelettfratze, das verfluchte Schwert. Es war alles noch so vorhanden wie auch im Krankenzimmer.

Peggy sah ich auch.

Sie war unverletzt, und Suko war nicht weit entfernt. Er hätte sie mit drei Schritten erreichen können.

Wir hatten uns noch nicht abgesprochen, wie der Einsatz ablaufen sollte.

Zum Glück, denn Edward Estur bewies uns, welch eine Macht in ihm steckte und wie er in der Lage war, mit seinem Schwert umzugehen. Er bewegte sich über den Hof hinweg und auf eine bestimmtes Ziel zu, das ich bisher nicht zu Gesicht bekommen hatte. Ich musste auch jetzt den Kopf recken und weiter nach rechts drehen, um all das erleben zu können. Er lief, er schwang auch seine Waffe, aber er schlug damit nicht zu, sondern ließ sie los.

Für einen Moment war ich überrascht. Ich sah kein Ziel, und mich hatte er mit seiner Aktion nicht meinen können, weil ich ihn aus einer ganz anderen Richtung beobachtete. Plötzlich sah ich mehr.

Das Schwert bewegte sich in der Luft. Es drehte sich einmal um sich selbst, zeigte mit der Spitze nach unten - und traf die Gestalt, die sich als schwarzes Etwas auf dem ehemaligen Burghof aufhielt und sich nicht bewegte, als hätte sie die Klinge einfach erwartet.

Es war nicht zu erkennen, aus welch einem Material das schwarze Etwas bestand. Es konnte aus Stein sein, aber auch aus Holz. Aus allem Möglichen eben, aber die Wahrheit war eine andere.

Das schwarze Etwas bestand aus nichts!

Ein Schatten, in den das Schwert des Kreuzfahrers hineinfuhr, den Boden erreichte und dort steckenblieb.

Mehr passierte nicht. Zunächst nicht. Für uns wurde es Zeit einzugreifen. Lange konnten wir nicht warten. Doch die Zeit war abgelaufen. In den nächsten Sekunden entschied sich einiges. Es hing mit dem Kreuzfahrer, dem Schatten und auch Peggy zusammen, die noch immer ihre Krankenhausbekleidung trug und einen leisen Schrei ausstieß.

Zugleich bewegte sich auch das Schwert.

Und der Kreuzfahrer ebenfalls.

»Suko, kümmere dich um Peggy!«

Ich hätte es auch getan, aber mein Freund stand näher bei ihr als ich. Die Öffnung vor mir war groß genug, um hindurchklettern zu können. Das tat ich und sprang auf den Burghof…

***

Peggy hatte den Schrei nicht mehr unterdrücken können. Was sie zu sehen bekommen hatte, war einfach zu unwahrscheinlich gewesen. Ihr wurde erst nach einigen Sekunden klar, dass Lucy nicht vernichtet war. Wäre sie ein Mensch gewesen oder hätte sie zumindest aus einem festen Körper bestanden, dann hätten die beiden Hälften zur Seite kippen müssen, aber das passierte nicht. Sie blieben stehen, ebenso wie die Gestalt ein kompakter Schatten blieb.

Aber das Schwert bewegte sich.

Nach einem kurzen Ruck glitt es wieder in die Höhe. Als wäre ein Messer aus einem breiten Gegenstand gezogen worden.

Gleichzeitig erklang ein leises Lachen, und Peggy sah auch hinter der dunklen Gestalt den Körper eines Mannes, der durch ein Loch in der Mauer kletterte.

Bevor sie sich damit näher beschäftigen konnte, hörte sie an ihrer Seite eine Flüsterstimme. »Du brauchst keine Angst zu haben, Peggy, ich bin bei dir…«

Ein Wunsch? Ein Traum?

Peggy konnte es nicht sagen. Sie riss den Mund auf, sie wollte schreien, und genau das verstand der Mann hinter ihr zu verhindern. Er presste eine Hand auf ihren Mund, und wieder wisperte die Stimme dicht an ihrem Ohr.

»Keine Angst, Peggy. Bitte, du musst dich zusammenreißen. Wir sind gekommen, um dir zu helfen…«

Sie bewegte sich. Sie wollte sich losreißen, und noch einmal hörte sie die Stimme und nahm auch den warmen Atem wahr, der an ihrer Haut entlangfloß.

»Bitte, Peggy, vertrau mir. Ich gehöre zu John Sinclair…«

War er auch da?

Peggy starrte nach vorn.

Ja, sie sah ihn. Er war aus dem Loch gesprungen und hatte den Burghof nun erreicht. Er hatte keine Angst und hielt sich zwischen dem Kreuzfahrer und dieser Lucy auf.

»Alles klar, Peggy?«

Sie nickte, so gut sie konnte. Dieses Zeichen verstand Suko. Er nahm seine Hand von Peggys Mund weg.

Sie rang nach Atem, drehte sich dann zur Seite und schaute auf das lächelnde Gesicht eines Chinesen, zu dem sie seltsamerweise sofort Vertrauen spürte.

»Es wird alles gut. John und ich sind da. Ich bringe dich jetzt weg - komm.«

Peggy schüttelte den Kopf, was Suko nicht begriff. Dann entdeckte er die Angst in ihren Augen, schaute an Peggy vorbei - und wusste, warum sie so reagiert hatte.

Lucy kam.

Und Lucy wollte sie, denn aus dem oberen Teil des Schattens hervor drang ihre hohle Stimme.

»Ich hole dich. Edward wird nie mehr Gefallen an dir finden können…«

***

Ich war auf den Burghof gesprungen. Nach zwei Schritten hatte ich mich gefangen und übersah die Szene.

Der Kreuzfahrer, die Schattengestalt und auch Peggy bildeten so etwas wie ein Dreieck. Das Schwert bewegte sich von allein. Es war aus der schwarzen Gestalt hervorgeglitten und schwebte durch die Luft. Sein Ziel war der Kreuzfahrer, der ihm schon die Hand entgegenstreckte.

Er war für mich auch die gefährlichste Person, obwohl ich die Schattengestalt auch nicht unterschätzen durfte, die jetzt vor und hinter meinem Rücken vorbeiglitt. Als dies passierte, erwärmte sich das Kreuz.

Ob der Kreuzfahrer daran die Schuld trug oder Lucy, das war mir letztendlich egal. Ich war nicht allein gekommen und vertraute auch auf meinen Freund Suko.

Ich wollte den Kreuzfahrer, der schon so lange existierte und nicht länger leben durfte.

Er hatte sein Schwert inzwischen gefangen. In seiner Rüstung drehte er sich. Ich sah, dass sein Skelett kleiner war als der Schutz, aber auch die Rüstung bewegte sich.

Dann starrte er mich an.

Ich schaute ihm entgegen!

Nichts regte sich in seiner Knochenfratze. Sie bestand aus gelben und bleichen Farbtönen, und nur in den Augenlöchern malte sich das rötliche Funkeln ab.

Er war bewaffnet. Bisher hatte er sich immer auf sein Schwert verlassen, und das sollte auch jetzt so sein. Wieder hielt er den Griff mit beiden Händen fest, und er schwang die Waffe hoch, um sie gegen mich einsetzen zu können.

Mir kam es vor, als gäbe es auf dem alten Burghof nur uns beide. Aber auch ich bewegte mich. Ich holte das Kreuz hervor, dem er einmal gedient hatte.

Er verstand mich, das wusste ich, und aus diesem Grund sprach ich ihn auch an.

»Du bist im Zeichen des Kreuzes in das Land der Ungläubigen gefahren. Du hast darauf vertraut. Aber ich weiß, dass du es auch verraten hast. Was dich dazu getrieben hat, ist mir egal, aber ich kann nicht hinnehmen, dass jemand das Kreuz verrät und sich Mächten hingibt, die schädlich für ihn sind…«

Möglicherweise hatte die Gestalt zuschlagen wollen. Durch meine Worte wurde sie daran gehindert - und auch durch das Anheben meines rechten Arms.

Aus der Hand schaute das Kreuz hervor, und für Edward Estur gab es kein Entrinnen. Er musste es anschauen, und er musste mir auch zuhören. »Das ist es!«, rief ich. »Das ist das Kreuz, das du verraten hast. Das ist das Zeichen der Erlösung, das auch dich erlösen wird von deinem unseligen Dasein.«

Meine Worte blieben nicht ohne Wirkung. Der Kreuzfahrer zeigte Anzeichen von Unsicherheit, und ich sah mit Freuden, wie plötzlich Lichtschlieren um das Kreuz herumtanzten.

Aus dem Maul des Knochigen in der Rüstung röhrte mir ein Schrei entgegen.

Die Rüstung bewegte sich etwas nach vorn. Unter diesem Gewicht war es schwer für ihn zu gehen, aber er startete keinen normalen Angriff, sondern tat etwas anderes.

Aus kürzester Entfernung schleuderte er das verdammte Schwert auf mich zu…

***

Auch Suko hatte die Worte der unheimlichen Lucy gehört. Es war klar, dass sie alles daransetzen würde, um die Nebenbuhlerin zu töten. Sie gönnte Edward nichts mehr, und so schwebte sie auf die beiden zu.

Suko sah, dass Peggy vor Angst zitterte. Sie flüsterte etwas in Sukos Ohr, das er nicht verstand, doch er wusste genau, wie er sich verhalten musste.

Er packte zu und schob das Mädchen hinter sich. »Nichts tun!«, zischelte er noch, bevor er nach seinem Stab griff und das eine magische Wort Lucy entgegenflüsterte.

»Topar!«

Diesmal war alles anders.

Die Zeit blieb nicht stehen!

***

Bevor Suko das erkannte, waren einige Sekunden verstrichen. Keine fünf, in der die Starrheit hätte anhalten müssen, vielleicht zwei, drei. Das Mädchen jedenfalls hinter Suko rührte sich nicht, weil sie in den Kreislauf hineingeraten war.

Es kam mehr als selten vor, dass dieses Phänomen eintrat. Lucy musste wirklich nur ein Schatten sein. Sie hatte keine menschlichen Eigenschaften. Sie hörte nichts, und sie wollte auch nichts verstehen, sie war nur darauf aus, zu töten.

Ein Schattenwesen aus der Hölle ohne Sinnesorgane. Suko tat das einzig Richtige in seiner Lage. Er gab Peggy einen harten Stoß, der sie zu Boden schleuderte. Auf ihren Schrei achtete er nicht, weil die Gestalt vor ihm wichtiger war.

Er sah sie als Wesen an, das sich aus einem schwarzen Nebel entwickelt haben konnte. Nur äußerlich ein Mensch, im Innern völlig von den Mächten der Hölle geleitet.

Half die Peitsche noch?

Mit einem schnellen Schritt nach rechts versuchte Suko, sie zur anderen Seite zu locken und auch weg von Peggy.

Es ging nicht.

Lucy kümmerte sich nicht um den Inspektor, der allerdings Zeit bekam, die Peitsche zu ziehen.

Einmal die Drehung.

Drei Riemen rutschten heraus.

Suko sah den Rücken der schwarzen Gestalt, die über den Boden hinwegwallte. Er sah auch Peggy Shaw, die auf dem Boden saß, sich gegen einen Stein drückte und dieser schwarzen Höllenfrau abwehrend die Arme entgegenstreckte.

Schreien konnte sie nicht. Die Angst hielt sie im Griff.

Suko schlug zu.

Auf dem Weg nach unten fächerten die drei Riemen auseinander und jagten in die Schwärze hinein.

Es war nichts zu hören. Kein Aufklatschen, kein dumpfes Geräusch, und trotzdem passierte etwas, denn die Magie der Peitsche war ebenfalls mächtig und der der Hölle zumindest ebenbürtig.

Zum ersten Mal zeigte Lucy eine Reaktion!

Sie ging nicht mehr weiter. Sie blieb auf der Stelle stehen, hob die Arme und fuchtelte mit beiden Händen in der Luft herum.

Dann passierte es intervallweise. Genau dort, wo Lucy von den drei Riemen erwischt worden war, bildete sich ein Körper zurück. Kein normaler. Es war ein Körper, der stank und längst den Zustand der Verwesung erreicht hatte. Der Schatten wollte plötzlich nicht mehr existieren. Die Kraft der Dämonenpeitsche hatte dafür gesorgt, und Suko sah Lucy als das, was sie tatsächlich war.

Ein graues, vermodertes, von Würmern durchwandertes Etwas. Ein Individuum mit halb zerfetztem Schädel. Mit aus dem Maul hängender und zuckender Zunge. Mit Fingern, die grau wie Staub waren und von ihren Händen abfielen.

Noch stand sie auf ihren Beinen, doch der Körper begann zu schwanken.

Suko hatte seine Peitsche noch nicht wieder weggesteckt. So schlug er noch einmal zu.

Wieder mit der gleichen Wucht, und diesmal wurde die Gestalt auseinander gerissen. Stinkende Klumpen fielen zu den Seiten hin weg, rutschten über den Boden und begannen zu brennen. Ein dunkles Feuer schlug daraus hoch, und der widerliche Rauch raubte Suko beinahe den Atem. Es war wirklich ein ekelerregender Gestank und zugleich der letzte Gruß eines Geschöpfes der Hölle.

Doch es gab noch ein zweites.

Der unheimliche Kreuzfahrer…

***

Nein, ich hätte es nicht geschafft. Ich hätte dem verdammten Schwert nicht mehr ausweichen können. Da hätte ich so schnell sein müssen wie ein Blitz, und das war ich leider nicht. So raste die verdammte Klinge auf mich zu und hätte bestimmt meinen Hals zerfetzt, wäre da nicht mein Kreuz gewesen.

Ich war das volle Risiko eingegangen und hatte mein gesamtes Vertrauen in das Kreuz gesetzt. Die Klinge wäre nicht nur in meinen Hals gestoßen, die raste auch genau in das Licht hinein, und das war die Macht, der Edward einstens gedient, die er später jedoch mit allen Kräften bekämpft hatte.

Sie war stärker als er. Sie degradierte das tödliche Schwert zu einem Spielball. Da mich das Licht blendete, sah ich die weiteren Bewegungen nur schattenhaft. Da stellte sich das Schwert plötzlich hochkant, kippte dann nach hinten, um den gleichen Weg zurückzurasen, den es auch genommen hatte.

Nur mit umgekehrten Vorzeichen. Diesmal wies die Spitze nicht auf mich, sie zeigte jetzt auf den Kreuzritter, dessen Helmvisier offenstand.

Nichts hielt die Klinge mehr auf. Durch die Kraft des Kreuzes geleitet, tat sie ihre Pflicht.

Sie wuchtete in den Knochenkopf hinein und blieb darin stecken!

Die Gestalt des Kreuzfahrers erzitterte. Sie fiel nicht auf den Rücken. Sie blieb tatsächlich so stehen, wie sie auch getroffen worden war.

Aus dem offenen Helm ragte das Schwert hervor. Der Griff war mir zugewandt, aber ich fasste nicht hin, denn ich hatte das Licht gesehen, das über die Klinge hinweghuschte und auch in das offene Maul der Gestalt hineinglitt.

Licht, das plötzlich zu einem grellen Schein wurde, der innerhalb des Helms tobte und all das zerstörte, was sich darin befand. Nicht nur im Helm, das Licht jagte nach unten an der Gestalt entlang und verbrannte das Skelett in seinem heiligen Feuer.

Edward Estur hatte im Zeichen des Kreuzes gekämpft. Im Orient hatte er es verraten und war einen anderen Weg gegangen. Doch Jahrhunderte später hatte ihn die Rache des Kreuzes erwischt und seine Existenz für alle Zeiten gelöscht…

***

Ich drehte mich um, weil ich hinter mir Schritte hörte. Suko und Peggy kamen. Mein Freund hatte das junge Mädchen wie ein Kind an die Hand genommen und ihm auch seine Jacke um den Oberkörper gehängt. Peggy konnte nicht sprechen. Sie zitterte, und das sicherlich nicht nur vor Kälte.

Als ich Sukos Lächeln sah, wusste ich, dass es Lucy ebenfalls nicht mehr gab.

Zurückgeblieben war eigentlich nur die Rüstung, denn als wir hineinschauten, war sie leer. Nicht einmal Staub sahen wir. Wahrscheinlich war er durch die Ritzen gefallen und lag jetzt irgendwo auf dem Boden verteilt.

»Soll ich Peggy zurück ins Krankenhaus bringen, John?«

»Kannst du machen, denn ich möchte dann noch einem gewissen Frank Tigger Bescheid geben, dass er sich keine Sorgen mehr zu machen braucht.«

»Sehr schön. Was ist mit Bloch?«

»Und wenn ich ihn aus dem tiefen Schlaf reiße. Er wird mir verzeihen, wenn er hört, dass er sich wegen eines Edward Estur keine Sorgen mehr zu machen braucht…«

ENDE
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